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    Prolog


    


    Wenn man mit zwei Nutten, einem Zuhälter und drei bekifften Fremden in einer Ausnüchterungszelle aufwacht, dann muss man sich fragen, ob die Party ein bisschen aus dem Ruder gelaufen sein könnte.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 1


    


    Drei Tage zuvor.


    „Männer, wir brauchen mehr Sex!“ Berni, mein bester Kumpel seit der Schulzeit, nickt entschlossen in die Runde. 


    „Hihi, Sex!“, kichert Willi - mein anderer bester Kumpel seit der Schulzeit – neben mir los. Dann rollt er die Würfel über das Dungeons and Dragons–Spielfeld.


    Es ist Donnerstag, was bedeutet, es ist Dungeons and Dragons-Spieleabend in der WG.


    „Im Ernst, seht uns doch an! Wir müssen etwas tun, um unser Liebesleben in Schwung zu bringen!“, ereifert sich Berni und schwingt dabei so enthusiastisch die Bierflasche, dass er Bier über das Spielfeld verschüttet. Ich mache mir langsam Sorgen; Berni trinkt fast nie, das ist bereits sein zweites Bier an diesem Abend, und er hat das erste wirklich schnell runtergekippt … „Schließlich sind wir drei Männer auf dem Gipfel unserer“ – Hicks – „Lipide!“


    „Libido“, korrigiere ich ihn leise. Ich kann nicht anders, bei mir muss alles seine Richtigkeit haben. Wahrscheinlich bin ich deswegen Buchhalter geworden. „Es muss heißen: auf dem Gipfel unserer Libido.“


    Berni wirft mir einen irritierten Blick zu und fuchtelt mit seinem Finger unkoordiniert vor meiner Nase herum. Dabei erwischt er meine Brille und hinterlässt fettige Fingertapser auf den Gläsern. „Du bist nicht der Schlauste von uns, Fritz“, bringt er ein wenig lallend hervor. „Wir alle haben Ari … Abri … ist doch egal! Aber ich“ – er deutet auf sich selbst - „ich habe zusätzlich auch Erfahrung mit den Ladies!“


    Berni ist unser Held, was Erfolg bei Frauen angeht. Willis und meine Erfolgsskala tendieren gegen Null, während Berni zumindest schon einmal im Puff gewesen ist. Okay, er hat dort bloß eine Cola an der Bar getrunken und den Damen eine Flasche Champagner spendiert, vor Nervosität kein Wort rausgebracht, war dann pleite und ist wieder nach Hause gegangen – aber immerhin! Seitdem ist Berni der unumstrittene Frauenexperte in unserer Runde.


    Ich beschließe, dass es an der Zeit ist, die Bombe platzen zu lassen und neige mich verschwörerisch zu den Jungs nach vorn. „Ich habe eine Überraschung für euch“, murmele ich. „Uns steht das Wochenende unseres Lebens bevor!“


    Willi blinzelt mich verständnislos an – und dann fragt er langsam: „Sind deine Eltern etwa übers Wochenende weg …?“ Als ich nickte, kreischt er los. „Spielemarathon bei Fritz! Yeah!“


    Ich fühle Stolz und Aufregung in mir durcheinanderwirbeln. Normalerweise kann ich abends nach der Arbeit nie Freunde einladen, meine Eltern mögen das nicht, deswegen hängen wir meistens in der WG von Berni und Willi ab. Aber wenn meine Eltern so wie jetzt übers Wochenende wegfahren, dann gehört das Haus mir! Die Jungs und ich bauen dann im Wohnzimmer ein Matratzenlager, so wie früher, als wir noch in der Schule waren, spielen zwei Tage lang Computerspiele und treten Chipskrümel in den Teppich – danach das Haus zu putzen ist zwar die Hölle, aber ich genieße diesen Hauch von Verbotenem, der über unseren geheimen Spielemarathon-Wochenenden schwebt …


    „Sie feiern ihren fünfundzwanzigsten Hochzeitstag und verbringen ein paar Tage in der Therme“, erkläre ich aufgeregt. „Sie fahren Freitagfrüh los – also morgen! Ich habe mir freigenommen und werde alles für uns vorbereiten!“


    Willi hopst im Sitzen begeistert auf und ab, und seine hundertdreißig Kilos bringen das Sofa zum Ächzen. „Oh, das wird so -!“


    „Schluss damit!“, brüllt Berni plötzlich.


    Willi und ich erstarren.


    „Das kann so nicht weitergehen!“ Berni steht abrupt vom Sofa auf, schwankt bedenklich, findet sein Gleichgewicht wieder und torkelt zum Schreibtisch. „Wir sind vierundzwanzig Jahre alt! Wollen wir den Damen wirklich das“ – er zeigt auf seinen Körper, als würde er einen Porsche bei einer Autoshow bewerben – „vorenthalten? Nein!“ Hicks. „Es ist Zeit, aktiv zu werden!“ Hicks.


    „Oh nein“, murmele ich, als Berni sich den Laptop schnappt und sich wieder zwischen Willi und mich auf die Couch plumpsen lässt. „Nicht schon wieder Online-Dating! Das letzte Mal war ein Fiasko!“


    „Weil wir es falsch angefangen haben“, erklärt Berni mit einer Ernsthaftigkeit, die erstaunlich ist, wenn man seinen Alkoholpegel bedenkt.


    „Wir haben keine einzige Kontaktanfrage erhalten“, murmelt Willi unbehaglich. „Und niemand hat auf unsere Anfragen reagiert.“


    „Das lag an unseren Profilen.“ Berni fährt den Laptop hoch. „Die müssen wir tunen!“


    „Mh … naja … ich hatte schon den Verdacht, dass mein Nickname nicht besonders vorteilhaft ist“, gebe ich nachdenklich zu.


    Als Berni uns vor drei Monaten zur Anmeldung in diesem Online-Datingportal überredet hat (die Aktion war ebenfalls das Ergebnis von zwei Flaschen Bier; diese Quartals-Sauferei muss aufhören!), ist mir kein besserer Name für mein Profil eingefallen. Der Spitzname wurde mir in der Schule von ein paar älteren Jungs verpasst, weil ich weitsichtig bin und dicke Brillengläser trage, die leider meine Augen größer aussehen lassen – okay, im Nachhinein betrachtet war Fischaugen-Fritzi vielleicht nicht die beste Idee, um Frauen kennenzulernen.


    „Und was stimmt nicht mit Wizzzard-Willi?“, fragt Willi und klingt ein bisschen beleidigt. „Bei Gamezzz nennen mich alle so!“ Willi arbeitet im Home-Office als Computerspiel-Tester für Gamezzz Online – ein Internetmagazin, das Computerspiele bewertet. Was im Klartext bedeutet: Er hängt den ganzen Tag vor der Spielkonsole und wird dafür auch noch bezahlt.


    „Wizzzard-Willi? Das bringt ja meine Augen zum Stottern!“ Berni schüttelt den Kopf. „Bist du ein Moskito mit Harry-Potter-Komplex? Ich dachte, du willst Frauen klarmachen!“


    „Wie viele Anfragen hattest du denn, BitByteBerni?“ Willi verschränkt spottend die Arme.


    „Ich hielt den Nickname für clever, okay?“, brummt Berni. „BitByteBerni weist elegant auf meinen Job als Programmierer hin!“


    „Klingt eher wie ein Software-Restposten-Diskonter“, murmele ich. 


    „Wie auch immer, diesmal machen wir es besser!“, erklärt Berni entschlossen. „Ich habe einen Plan! Ihr kennt doch die Werbung für diesen Kinofilm, in dem sich diese heiße Braut von dem reichen, dominanten Kerl den Hintern verhauen lässt?“


    „Gehört habe ich schon davon, aber den Film habe ich nicht gesehen“, sage ich.


    „Ich auch nicht“, sagt Willi. „Ein gutaussehender, reicher Kerl, der alle Frauen kriegt? Danke, ich bin schon deprimiert genug!“


    „Okay, im Kino war ich auch nicht“, gibt Berni zu. „Aber ich habe gehört, die Frauen stehen wie verrückt drauf!“


    „Wir sind aber weder reich noch dominant“, werfe ich ein.


    „Aber das wissen die Frauen doch nicht“, grinst Berni. „Alles, was wir tun müssen, ist, unser Profil neu zu erstellen!“ Hicks. „Wir nennen uns einfach so wie der Typ aus dem Film, und dann werden uns die Schnecken die Bude einrennen!“


    Das bezweifle ich zwar ernsthaft, doch ich will Bernis Enthusiasmus nicht bremsen.


    Willi verzieht grübelnd das Gesicht. „Wie hieß der nochmal? Braun? Schwarz?“


    „Grey“, erklärt Berni, und ich bin beeindruckt von seinen profunden Recherchen.


    „Wir können uns doch nicht alle Mr Grey nennen“, gebe ich zu bedenken. „Vielleicht sollten wir uns etwas einfallen lassen, das die Damen mit Grau assoziieren?“


    Willi denkt so angestrengt nach, dass es aussieht, als würde er unter Verstopfung leiden. „Asphaltgrau? Schlechtwetter-Grau?“


    „Es sollten positive Assoziationen sein, Willi.“ Schließlich habe ich aus dem Fischaugen-Fiasko etwas gelernt. „Oder wenigstens etwas Neutrales … und dabei so dicht an Grau dran wie möglich … Wartet, ich hab’s! Wie wäre es mit Hellgrau, Mittelgrau und Dunkelgrau?“


    Berni tippt bereits auf dem Laptop herum. „Ladies, macht euch bereit, hier kommen wir!“


    Binnen weniger Minuten hat er ein gemeinsames Profil für uns drei erstellt. Wir sind angeblich dominant, finanziell großzügig und stehen auf Frauen, die sich gerne unterwerfen. Ich schlucke. Allein diese Zeilen zu lesen, macht mich nervös.


    „Denkst du nicht, wir brauchen ein Foto?“, frage ich.


    „Später“, winkt Berni ab.


    „Ich weiß einen Slogan für uns!“ Willi zieht den Laptop auf seinen Schoß und beginnt zu tippen.


    „Ich glaube nicht, dass uns jemand kontaktieren wird, wenn wir kein Bild haben“, hake ich weiter nach. „Woher sollen die Damen denn wissen, wie wir überhaupt ausse–? Willi, was um Himmels Willen machst du denn da?“


    „Fertig!“, strahlt er und zeigt uns stolz das bearbeitete Profil.


    „Mr Lightgrey, Mr Mediumgrey und Mr Darkgrey – die lustigen Herren”, lese ich vor.


    „Wieso die lustigen Herren?“, fragt Berni stirnrunzelnd. „Kapiere ich nicht.“


    „Damit die Damen gleich wissen, was sie bei uns zu erwarten haben“, nickt Willi und wirft uns einen vielsagenden Blick zu.


    „Oh Gott“, murmele ich. „Er meint: die Herren der Lust.“


    „Gib das her, du Trottel!“ Berni schlägt Willi mit der flachen Hand auf den Hinterkopf und nimmt ihm den Laptop weg.


    „Schnell, ändere das, mach schon!“, dränge ich, während Berni hastig auf die Tastatur einhämmert.


    „Verdammt, er ist abgestürzt! So ein Mist!“


    Fluchend bringt er den Laptop wieder zum Laufen und ändert Willis Slogan in Mr Lightgrey, Mr Mediumgrey und Mr Darkgrey - die Herren der Lust. Dann starren wir alle drei gebannt auf den Bildschirm, um zu sehen, ob der kleine rote Briefumschlag aufleuchtet, der anzeigt, dass wir eine Kontaktanfrage erhalten haben.


    Minutenlang geschieht überhaupt nichts. Dann, plötzlich, deutet Berni aufgeregt auf den Schirm. „Da! Jemand besucht unsere Seite! Und noch jemand! Ja! Die Frauen wollen uns, Leute, wir werden uns vor ihnen nicht retten können!“ Triumphierend boxt er in die Luft, und auch ich spüre ein aufgeregtes Kribbeln. Mein Herz pocht heftig, und ich gucke gebannt weiter auf den Schirm.


    Als der rote Briefumschlag tatsächlich aufleuchtet, kreischen wir alle drei los.


    „Okay, okay!“, sagt Berni hastig. „Ganz ruhig! Was schreibt sie?“


    „Sie nennt sich Ledermaus69 und will wissen, ob wir auf BDSM stehen“, lese ich vor.


    „Ich stehe auf UMTS“, erklärt Willi. „Da ist die Datenübertragungsrate viel höher als bei 2G.“


    „Ich glaube, sie meint Sado-Maso“, sage ich. „Wofür steht das BD?“


    „Irgendwas mit Bondage“, sagt Berni. „Ist doch egal, wir müssen ihr zurückschreiben!“


    „Okay … äh …“ Nervös tippe ich los. „Sehr geehrte Frau Maus …“


    „Was soll der Quatsch?“ Berni nimmt mir den Laptop ab. „Du ungezogenes Luder“, tippt er, und mir stockt der Atem. „Wir werden dir den Hintern versohlen, wenn du es wagst, noch einmal so eine Frage zu stellen!“


    „Wow!“, murmelt Willi voller Bewunderung. „Sehr professionell! Woher hast du das?“


    „Das ist mein Eröffnungssatz“, erklärt Berni stolz. „Ich habe zwei Tage lang daran gefeilt.“


    „Der ist gut!“


    „Danke.“


    „Was antwortet sie?“


    Gar nichts, denke ich, vermutlich werden wir niemals wieder etwas von dieser Dame zu hören beko- Da leuchtet zu meiner völligen Überraschung der rote Briefumschlag wieder auf.


    Ledermaus69: Womit werdet ihr mich versohlen, Herren der Lust?


    „Verdammt!“ Bernis stolzer Gesichtsausdruck fällt in sich zusammen. „Leider ist der eine Satz alles, was ich habe!“


    „Du hast bloß einen einzigen Satz vorbereitet?“, frage ich fassungslos.


    „Ich dachte doch nicht, dass sich wirklich jemand melden würde!“ Hastig sieht Berni sich in der WG um, als würde er erwarten, sich plötzlich im Zimmer einer Domina zu befinden. „Mit einem …“, tippt er, „äh, Mist, verfluchter … Wischmop.“


    „Was?“, frage ich. Ich habe zwar keine Ahnung von BDSM, aber … ein Wischmop?


    Ledermaus69: Wie bitte?


    Berni zuckt hilfesuchend mit den Schultern. „Ich bin in Panik geraten, okay?“


    „Gib schon her“, murmele ich und logge mich rasch im größten Onlineversand ein. Ich gebe BDSM ein und binnen weniger Augenblicke werden mir ein Haufen Produkte zur Erwachsenenunterhaltung angeboten. „Gerte heißt das“, erkläre ich den Jungs. „Oder Peitsche. Aber doch nicht Wischmop!“


    „Ist ja gut, jetzt schreib ihr schnell zurück, bevor sie abhaut!“, drängt Berni mich. Offenbar ist sein Vertrauen in die Unmengen williger Damen doch nicht so groß, und er will Ledermaus69 nicht entwischen lassen.


    „Mit dieser Peitsche versohlt zu werden, wird deinen Hintern zum Glühen bringen und dich vor Lust vergehen lassen“, tippe ich den Werbetext einer Lederpeitsche ab. Zum Glück kann Ledermaus69 nicht sehen, dass mein Gesicht ebenfalls glüht, und zwar vor Scham. Trotzdem finde ich es irgendwie erregend, so tabulos mit einer wildfremden Frau zu chatten – der Spiele-Donnerstag hat eindeutig eine neue, unerwartet prickelnde Wendung genommen!


    „Wir müssen uns unbedingt mehr Knowhow verschaffen, sonst blamieren wir uns bis auf die Knochen!“, sage ich entschieden, als Ledermaus69: vor Lust stöhnt. Dabei zupfe ich nervös an meiner Hose – irgendwie drängt sich mein kleiner Freund gegen den Reißverschluss! Bin ich froh, dass die Jungs es wegen dem Laptop auf meinem Schoß nicht mitkriegen.


    „Okay“, nickt Willi und hängt an meinen Lippen. „Was machen wir jetzt?“


    „Wir brauchen Zeit zum Recherchieren. Triff uns morgen hier zur gleichen Zeit“, sende ich an Ledermaus69. „Vielen Dank, wir verbleiben mit freundlichen Grüßen …“


    „Spinnst du?!“ Berni reißt mir im letzten Moment den Laptop weg, und ich bedecke rasch mit meinen Händen meinen Schritt. „Was soll das heißen, wir verbleiben mit freundlichen Grüßen?!“


    „Mist, stimmt ja“, murmele ich. „Die Macht der Gewohnheit. Sorry.“ Ich wechsele zurück zum Onlineversand und bestelle kurzerhand ein BDSM–Einsteigerset mit Fesseln und Peitsche, mit dem ich mich laut Hersteller in der Welt von Lust und Schmerz so richtig wohlfühlen werde.


    „Expressversand.“ Ich drücke auf die Bestellen-Taste und schließe dann den Laptop. „Morgen ist das Paket da.“


    „Und morgen Abend werden wir es den Ladies online so richtig besorgen!“ Berni hebt die Bierflasche und stößt mit uns an. „Auf unser neues, wildes Liebesleben, meine Herren der Lust!“


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 2


    


    Als ich am nächsten Morgen in meinem Bett aufwache, habe ich – zu meinem Schock – eine Morgenlatte.


    Fasziniert starre ich auf das Zelt, das mein kleiner Freund aus meiner Pyjamahose gebildet hat. Natürlich ist es nicht das erste Mal, aber … der Grund dafür ist zum ersten Mal, dass ich tatsächlich so etwas wie ein Liebesleben habe! Ich stehe auf und stolziere wagemutig vor dem Spiegel an meiner Schranktür auf und ab – mit meinen beeindruckenden 1,65 Meter und ganzen 58 Kilos - und betrachte dabei stolz das Pyjamazelt. Ich, Fischaugen-Fritzi, habe gestern mit einer Unbekannten gechattet! Einer Frau! Auf unartige Weise!


    Wenn meine Eltern das wüssten …! Ich höre die beiden unten im Erdgeschoss unseres Reihenhauses miteinander sprechen, vermutlich treffen sie die letzten Reisevorbereitungen für die Tage in der Therme. Ha, wenn die wüssten! Tot umfallen würden sie vor Schreck, wenn sie ahnen würden, dass ihr Sohn noch heute Abend mit wildfremden Frauen unanständige Unterhaltungen führen wird! Jawohl! Und dank des Expressversands werde ich mich dabei noch nicht einmal blamieren!


    Es klingelt an unserer Haustür, und ich höre, wie meine Mutter den Briefträger begrüßt. Und dann fällt es mir siedend heiß ein -


    „Nanu?“, erklingt die überraschte Stimme meiner Mutter. „Wer schickt uns denn so ein großes Paket? Das ist ja an unseren Sohn adressiert! Fritzi, kommst du mal runter, bitte?“


    „Gleich, Mutti!“ Mist, verdammter! Ich laufe hastig im Pyjama in meinem Zimmer auf und ab, und überlege panisch, was ich tun soll. Wenn meine Mutter mitkriegt, was in dem Paket ist, dann bekommt sie garantiert einen Herzinfarkt. Aber ich kann auch nicht nach unten gehen – jedenfalls nicht mit diesem Zirkuszelt, das sich zwischen meinen Beinen erhebt! Was mache ich bloß? „Ich … äh … komme gleich!“ Wäre das die Lösung? Nein, ich kann unmöglich an mir selbst herumspielen, während meine Eltern unten womöglich meine SM-Einsteigerbox auspacken! Ich verwerfe den Gedanken und grübele fieberhaft nach – Kälte! Das ist es! Ich renne zum Fenster, reiße es auf, ziehe die Pyjamahose runter und knie mich nackt aufs Fensterbrett. Die kühle Morgenluft schlägt mir entgegen.


    „Fritzi?“, ertönt es aus dem Erdgeschoss.


    „Ich komme gleich, Mutti!“, brülle ich zurück und suche verzweifelt nach etwas, um meinem kleinen Freund Luft zuzufächeln, damit er noch schneller zusammenschrumpelt. Ich strecke mich zum Bücherregal, hasche nach dem erstbesten Magazin, falle dabei fast vom Fensterbrett und kann mich im letzten Moment noch an der Gardine festhalten. Ratsch! Der Stoff zerreißt, aber ich knie sicher zwischen den Kakteen, und wedele mir mit der Sammlerausgabe von Batman gegen Mr Freeze untenrum kalte Luft zu.


    Gott sei Dank! Er schrumpelt!


    Dann fällt mein Blick auf die Straße vor unserem Haus. Dort steht Annemarie, die Tochter unserer Nachbarn von gegenüber, führt ihren schwarzen Schnauzer spazieren und starrt mit offenem Mund zu mir hoch.


    Ich kreische los, falle rückwärts ins Zimmer, reiße die Gardine samt Stange mit und quieke vor Schmerz, als meine Kakteensammlung auf meinen nackten Hintern prasselt. Verdammt, oh verdammt! Hat sie mich gesehen? Hat sie mich erkannt? Fritz, du Trottel, natürlich hat sie dich erkannt, wer außer dir sollte wohl nackt auf deinem Fensterbrett hocken? Ich rappele mich hoch, ziehe die Kakteen aus meinem Hintern und schlüpfe so schnell es geht in Hose und Hemd. Der Schreck und der Schmerz haben ihren Teil dazu beigetragen, dass von meiner stolzen Morgenerektion nichts mehr zu sehen ist. Hals über Kopf stolpere ich die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


    Meine Eltern stehen rätselnd vor dem großen Paket. Ich werfe rasch einen Blick darauf – zu meiner Erleichterung verrät der braune Karton nichts von dem schändlichen, obszönen Inhalt.


    „Hast du etwas bestellt, Burli?“, fragt meine Mutter.


    Oh Gott, sie weiß es! Sie weiß alles!


    „Nein“, lüge ich mit piepsiger Stimme. Wie komme ich bloß aus der Sache wieder heraus?


    Meine Mutter liest den Namen des Absenders vor, der quer über das Paket gedruckt ist. Zum Glück ist es nur der Onlineversand, es gibt keinen Hinweis darauf, was in dem Paket drin ist. „Aber wer sollte dir denn etwas schicken in einem Paket von -?“


    „Das ist nicht für mich!“, lüge ich hastig, ohne nachzudenken. Schweiß steht mir auf der Stirn. „Keine Ahnung, wer das bestellt hat, ich nicht!“


    Wir werden es einfach wieder zurückschicken und niemand wird je erfahren, was in dem Paket drin war, und die Jungs und ich werden einfach ein Neues bestellen –!


    Das Gesicht meiner Mutter hellt sich auf. „Ohhh, Ferdinand!“ Sie strahlt meinen Vater an. „Das ist eine Überraschung von dir, nicht wahr? Ein Geschenk für mich, zu unserem Hochzeitstag! Du hast es an Fritzi adressieren lassen, damit ich keinen Verdacht schöpfe, ist es nicht so?“


    Mein Vater verzieht etwas verunsichert das Gesicht. „Helga-Mäuschen, ich … äh …“


    Meine Mutter wischt sich eine Träne aus dem Auge. „Ich hätte nicht gedacht, dass du noch so ein Romantiker bist, nach all den Jahren! Ich bin ja so gerührt!“


    Mein Verstand rast. Was soll ich nur tun? Den Feueralarm auslösen? Einen Herzinfarkt vortäuschen? Doch da reißt meine Mutter bereits das Paket vor unseren Augen auf.


    „Ferdinand, Liebling … was ist das?“ Sie zieht die Fesseln aus Leder und Metall hervor und betrachtet sie. „Ist das … für Sport? Dieses Nordic-Walking?“


    Mein Herz hämmert bis zum Hals. Auch mein Vater starrt sprachlos den Inhalt des Pakets an.


    Als nächstes zieht meine Mutter eine nietenbesetzte Peitsche hervor. Das Fragezeichen auf ihrem Gesicht wird immer größer. Dann kommen Brustwarzen-Klemmen aus Metall zum Vorschein („Sind das neue Wäscheklammern, Schatz …?“) - und schließlich hebt sie das letzte Teil aus dem Paket, ein pinkfarbenes Plastik-Ungetüm, das aussieht wie eine Luftmatratze. Langsam entfaltet sie es, hält es vor sich in die Höhe, um es anzusehen – und stößt einen erschrockenen Schrei aus, als sie das Kärtchen sieht, das an dem Teil dranhängt.


    Priscilla, die Liebespuppe.


    „Was!?“, kreischt sie und lässt Priscilla fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. „Wie konntest du nur …?! Nach fünfundzwanzig Jahren Ehe, Ferdinand, was fällt dir bloß ein?!“ Kurzerhand greift meine Mutter sich die Nieten-Peitsche und beginnt auf meinen Vater einzuschlagen. „Niemals …“, keucht sie, „hätte ich … gedacht … dass du … sowas …!“


    Mein Vater hebt schützend die Arme über den Kopf und flüchtet vor meiner Mutter, der Nietenpeitschen-Furie, quer durchs Wohnzimmer.


    Während meine Mutter meinen Vater Runde um Runde um den Wohnzimmertisch jagt, bezweifele ich stark, dass mich der Gedanke an eine Peitsche jemals wieder erregen könnte – obwohl ich nicht glaube, dass meine Mutter die Peitsche ganz so einsetzt, wie sie gedacht war.


    Ich ziehe vorsichtshalber die aufblasbare Liebespuppe aus der Gefahrenzone, damit meine Eltern nicht darauf ausrutschen, und betrachte Priscillas großen, runden Mund. Ob sie wohl auch unten so ein großes …? Meine Neugier siegt und ich riskiere einen vorsichtigen Blick zwischen ihre Beine. Weil sie nicht aufgeblasen ist, kleben die Plastikschichten zusammen wie bei einer Luftmatratze, die man nach dem Winter wieder auspackt. Ich kann nichts erkennen und zupfe die Schichten auseinander, bis ich die Puppe mit weit gespreizten Beinen direkt vor meine Nase halte.


    „Tut mir leid …“, stammelt plötzlich eine Stimme hinter mir. „Die Haustür stand offen …“


    Ich wirbele mit Priscilla herum – und blicke in das entsetzte Gesicht von Annemarie, die mit ihrem Hund in der Tür zum Wohnzimmer steht. Sie starrt erst mich an, dann die Sexpuppe und meine Eltern mit der Lederpeitsche, und wird weiß wie eine Wand – und dann rot. Knallrot.


    „Ich wollte bloß sehen, ob du … dich verletzt hast“, stammelt sie und deutet unbeholfen nach oben, „du weißt schon, als du vorhin … vom Fensterbrett gefallen …“ Sie verstummt, und ihre Wangen glühen.


    Ich lasse rasch die Puppe sinken und stopfe sich hinter mich, in der absurden Hoffnung, dass Annemarie nicht erkannt hat, was ich da in meinen Händen halte.


    „Mir ist … nichts passiert“, stottere ich, ebenso knallrot wie Annemarie.


    „Ich, äh, gehe dann besser“, murmelt sie schnell, senkt den Kopf und hastet zur Tür hinaus.


    Meine Mutter keucht und schnauft noch immer stark, und kriegt kaum Luft.


    „Ein bisschen Nordic-Walking würde dir tatsächlich ganz gut bekommen!“, brummt mein Vater, der sich jedoch ebenfalls schwer atmend an einem Sofasessel abstützt.


    Meine Mutter wedelt mit der Peitsche schwach in seine Richtung. „Warte nur, bis ich wieder Luft kriege …!“


    „Ich habe dir diese Sachen nicht geschickt!“, schnauft mein Vater, entrüstet, verärgert und belustigt zugleich. „Helga-Mäuschen, sowas würde ich doch niemals tun!“


    „Was? Aber wer hat sie uns denn dann …?“


    „Was weiß ich!“ Mein Vater fuchtelt mit dem Arm durch die Luft. „Ich war es jedenfalls nicht, Punkt!“


    „Es müssen wohl meine Freunde gewesen sein“, sage ich, einem plötzlichen Geistesblitz folgend. „Sie haben sich einen Spaß erlaubt!“


    Die Augen meiner Mutter werden schmal. „Das war bestimmt dieser Bernhard, nicht wahr? Der hat einen ganz schlechten Einfluss auf dich, mein Junge! Aber das wird ein Nachspiel haben, darauf kannst du dich verlassen! Ich werde seine Mutter anrufen!“


    „Mutti, Berni ist vierundzwanzig Jahre alt“, sage ich, der Panik nahe. „ebenso wie ich auch!“ Meine Mutter ist imstande und ruft tatsächlich Bernis Eltern an!


    „Oh, entschuldige, ihr seid ja schon so erwachsen!“ Meine Mutter wedelt sarkastisch mit der Peitsche vor meiner Nase herum. „Ist das erwachsen für dich? Hä? Oder das da?“ Sie nimmt die Fesseln vom Tisch und lässt die Ketten vor meinem Gesicht klimpern. 


    „Gib her.“ Beschämt nehme ich meiner Mutter die Sachen ab und stopfe alles zurück ins Paket. „Ich … äh … schicke es heute noch zurück.“


    Natürlich werde ich das nicht tun. Aber meine Eltern sollen es ruhig denken.


    „Sag deinem Freund, ich bin sehr enttäuscht von ihm! Sehr enttäuscht!“ Meine Mutter nickt mehrmals, um ihre eigene Aussage zu bekräftigen, und streicht sich dann ihre Frisur und das Hauskleid glatt. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich muss noch fertig packen. Ferdinand, vergiss die Badehaube nicht.“


    Ich verdrücke mich mit dem Paket des Schreckens unter dem Arm hinauf in mein Zimmer und verstaue es vorerst unter meinem Bett. Als ich den Computer anwerfe und unser Profil aufrufe, erwartet mich der nächste Schock: zwölf Kontaktanfragen! Zwölf!


    Ich starre volle drei Minuten die Zahl neben dem roten Briefumschlag an. Eine Eins, und eine Zwei. Eindeutig. Zwölf Frauen wollen sich mit uns unterhalten!


    Mir wird heiß, und dann kalt, und dann wieder heiß. Mit so vielen Frauen habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesprochen!


    Ich hyperventiliere. Was soll ich bloß tun? Ruhig bleiben, Fritz! Zwölf geteilt durch drei, das macht vier Frauen für jeden. Vier. Das sind zwar vier mehr als ich gewohnt bin, klingt aber immer noch viel weniger beängstigend als zwölf.


    Ganz vorsichtig, als hätte ich Angst, die Nachricht könnte mich aus dem Bildschirm heraus anspringen, öffne ich die erste Kontaktanfrage.


    Oh je, ich wusste es. SexyHexy will ein Foto von uns sehen. LadyForYou ebenfalls. Und Ledermaus69 will nur dann wieder mit uns chatten, wenn wir bis heute Abend ein Bild in unserem Profil haben.


    Ein Bewerbungsfoto, also. Dafür brauchen wir passende Kleidung. Ich ziehe mein Handy hervor und tippe eine Nachricht an die Jungs:


    Die Zeit für verzweifelte Maßnahmen ist gekommen. Ich weiß, ihr hasst es, ebenso wie ich. Aber wir müssen stark sein. Es irgendwie durchstehen.


    Männer, wir müssen shoppen gehen.


    

  


  
    


    


    Kapitel 3


    


    Wir fahren also am Nachmittag, nachdem Berni und Willi Feierabend haben, mit Bernis Opel zu einem großen Einkaufszentrum am Stadtrand.


    „Zwölf! Mann, Leute, wir sind Ladykiller!“ Berni kriegt sich überhaupt nicht mehr ein, seit ich ihm von den Kontaktanfragen erzählt habe.


    Willi allerdings hängt wortkarg und grün im Gesicht neben mir auf der Rückbank.


    „Was ist mit dir?“, frage ich.


    „Ich bin noch nicht so weit“, murmelt er. „Zwölf Frauen? Ich kann doch kaum mit einer reden! Was, wenn die mich nicht mögen?“


    „Du schaffst das schon, Willi“, muntere ich ihn auf. „Außerdem musst du ja gar nicht mit ihnen reden, bloß chatten! Das ist viel einfacher, wirst schon sehen!“


    Verglichen mit Willi fühle ich mich wie der geborene Aufreißer. Fritz, der Womanizer! Immerhin hatte ich heute schon eine echte Sexpuppe in der Hand.


    Annemaries Blick und ihr knallrotes Gesicht fallen mir wieder ein, und mein plötzlich aufgewalltes Selbstvertrauen verpufft schlagartig.


    „Was für Fotos wollen wir denn machen?“, fragt Willi schüchtern, dann reißt er die Augen auf. „Doch nicht … ihr wisst schon, Nacktbilder?“


    „Natürlich nicht!“ Mein Blick flackert zu Berni. „Äh, oder?“


    „Ihr habt echt keine Ahnung“, schüttelt der den Kopf. „Die Ladies schicken uns die Nacktbilder, nicht umgekehrt!“


    „Oh, klasse!“ Willis Laune steigt, doch dann runzelt er die Stirn. „Und wie bringen wir sie dazu?“


    „Sie werden sich darum reißen, wenn sie erst unsere Fotos sehen“, ist Berni überzeugt. „Wir werden genauso aussehen wie dieser Milliardär im Film!“


    Mein Blick wandert zweifelnd über mich und meine Freunde. Ich bin klein und schmächtig, mit Bullaugen-dicken Brillengläsern. Willi ist zwar um einen Kopf größer als ich, aber dafür dreimal so breit, und hat für sein junges Alter bloß noch recht wenig Haare auf dem Kopf. Und Berni, der sich für unwiderstehlich hält, ist so groß wie Willi, aber dünn und schlaksig, hat schmale Lippen und eine Nase wie eine Kartoffel.


    „Was hast du vor, Berni?“, murmele ich. „Sollen wir uns Papiertüten mit dem Portrait von diesem Schauspieler über den Kopf ziehen, bevor wir Fotos von uns machen?“


    „Unsinn“, schimpft Berni. „Wir schmeißen uns in Designeranzüge, dann werden sich uns die Frauen reihenweise zu Füßen werfen, ihr werdet schon sehen!“


    „Designeranzüge?“, fragt Willi schüchtern. „Das klingt aber ziemlich teuer …“


    „Wie viel kann so ein Fummel schon kosten?“ Berni wischt Willis Einwand vom Tisch. „Ist doch bloß ein bisschen Stoff!“


    


    Eine halbe Stunde später stürmt Berni fassungslos aus dem Hugo-Boss-Laden.


    „Das ist Wucher! Wu-cher!“ Er dreht sich um, zweifellos um der Verkäuferin nochmal deutlich seine Meinung zur Preisgestaltung der Designeranzüge zu sagen.


    „Hör doch auf mit dem Scheiß, das gibt nur Ärger!“, murmele ich, doch Berni ist voll in Fahrt.


    „Haben Sie sich die Preise schon mal angesehen?“, fährt er die Verkäuferin an. „Sie haben wohl einen Vogel! Da kann ich ja monatelang meine Miete drum bezahlen, was Sie für ein Jackett haben wollen! Eine Frechheit ist das, wie sollen wir denn jetzt Frauen weißmachen, dass wir Milliardäre sind?“


    Ehe die Verkäuferin die Polizei rufen kann, schnappt Willi ihn kurzerhand um die Mitte und schleppt ihn von dem Laden weg.


    „Beruhige dich erstmal“, murmele ich, während Berni sich widerwillig von uns fortschleifen lässt.


    „Was machen wir denn jetzt, verdammter Mist?“


    Ich sehe mich um. „Dort drüben ist ein H&M, die haben Schlussverkauf. Los jetzt!“


    Kurze Zeit später stecken wir in drei angrenzenden Umkleidekabinen und ich betrachte mich skeptisch im Spiegel. Ich trage auch in meinem Job als Buchhalter Anzüge, aber keine schwarzen. Mit dem weißen Hemd und der Fliege sehe ich aus wie ein Kellner in einem Nobelrestaurant. Oder wie ein Totengräber.


    „Auf drei?“, höre ich Bernis Stimme aus der Nebenkabine. „Also … drei!“


    Ich halte die Luft an, schiebe den Vorhang zur Seite und trete hinaus. Neben mir stehen Willi und Berni in identischen schwarzen Anzügen, wenn auch in unterschiedlichen Größen. Das Jackett spannt bedenklich über Willis Bauch und der Knopf wirkt, als würde er jeden Moment abspringen.


    „Weißt du, wie du aussiehst, Berni?“, fragt Willi, während Berni sich im Spiegel bewundert. „Das weiße Hemd und diese Fliege … kennst du Popeye?“


    „Ja?“, nickt Berni geschmeichelt, fährt sich über den Bizeps und posed ein bisschen vor dem Spiegel. „Ich habe auch den Eindruck, dass der Anzug meine Muskeln so richtig zur Geltung -“


    „So groß und dünn, ich finde, du siehst aus wie Olivia“, beendet Willi seinen Satz.


    Berni wirft ihm einen giftigen Blick zu und verschwindet wieder in seiner Kabine. Ich starre Willi und mich im Spiegel an.


    „Meinst du, dass wir so Erfolg bei Frauen haben werden?“, fragt Willi mein Spiegelbild.


    „Klar“, erwidere ich. „Wenn sie auf Dick und Doof stehen, dann sicherlich.“


    Dennoch verlassen wir mit vollen Einkaufstüten den Laden. Auf dem Weg zurück zum Wagen biegt Berni jedoch in eine ganz andere Richtung ab.


    „Es wird Zeit für ein bisschen mehr Recherche“, grinst er und deutet auf den Laden, vor dem wir nun stehen: Riesige, rote Leuchtreklame und ein Schild, das darauf hinweist, dass der Zutritt erst ab achtzehn Jahren gestattet ist. „Wir müssen uns informieren, schließlich sind wir die Herren der Lust! Nach Ihnen, Mr Lightgrey und Mr Mediumgrey!“


    Während ich hinter den beiden in den Sexshop trotte, fühle ich mich eher wie Mr Keine-Ahnung-was-ich-hier-soll, und sehe mich nervös um.


    Reiß dich zusammen, Fritz. Das ist jetzt dein neues, aufregendes Leben! Du bist ein dominanter Mann, der weiß, was er will, und -


    Was zur Hölle sind das denn für Dinger?


    Merkwürdig geformte Objekte in den Regalen neben mir haben meine Aufmerksamkeit geweckt. Lustig bunt und aus Gummi erinnern sie mich irgendwie an die Knetmasse, die ich als Kind hatte. Ich habe daraus auch immer Würste geformt, allerdings waren die nicht so groß und dick wie diese hier …


    Überhaupt ist der Sexshop ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt habe. Keine Ahnung, was ich erwartet habe – obszöne Orgien, live, in schummrigem Licht? Kerle, die sich mit gesenktem Kopf zwischen den Regalen herumdrücken? Doch der Laden ist hell beleuchtet, es gibt keine Orgien, und die einzigen Kerle, die mit gesenktem Kopf herumschleichen, sind wir.


    Willi guckt sich mit großen Augen die Sammlung eindeutiger Hefte und Filmchen an, während es Berni zu den Riesendildos zieht. Ich schlendere eher ziellos zwischen den Regalen durch und finde mich plötzlich in der Abteilung für Berufsbekleidung wieder – oder keine Ahnung, wie man das nennt, jedenfalls hängen hier Krankenschwesternuniformen, und sehr gewagte Polizeiuniformen … du liebe Güte!


    Ich lasse die Uniform mit dem offenen Schritt los, als plötzlich eine Stimme hinter mir ertönt: „Kann ich Ihnen behilflich sein?“


    Wie ein Schuljunge, der beim Spannen erwischt worden ist, wirbele ich herum und starre wortlos in das Gesicht einer Verkäuferin. Sie muss in unserem Alter sein, trägt eine schlichte Bluse und einen knielangen Rock. Bunte Tätowierungen zieren ihre Arme und sie hat mehr Piercings im Gesicht, als ich auf den ersten Blick zählen kann.


    „Oh … äh … ich … also, ich meine, wir … wir suchen …“ Hilflos recke ich den Kopf und sehe mich verzweifelt nach Willi und Berni um. Mist, wo stecken die beiden bloß?


    „Vielleicht etwas für … einsame Herzen?“ Die Verkäuferin zwinkert mir zu. „Wir haben hier künstliche Vaginas, die sich täuschend echt anfühlen.“ Sie hält mir ein rosa Plastikteil hin. Made in China – steht groß auf der Packung. „Wollen Sie mal anfassen?“


    Oh, Mann. Ich lache wenig überzeugend. „Halten Sie mich für einen Loser, der noch bei seinen Eltern lebt und keine Frau abkriegt?“ Verdammt, woher weiß sie das?


    In diesem Moment tauchen zum Glück Willi und Berni auf.


    „Ah, da seid ihr ja“, stöhne ich erleichtert und wende mich wieder an die Verkäuferin. „Also, wir suchen etwas … äh … Spezielles ….“


    Sie nickt verständnisvoll. „Alles klar. Ich habe genau das Richtige für Sie und Ihre Partner. Kommen Sie!“


    „Was? Nein!“, fährt Berni entsetzt auf und rennt hinter ihr her, wild mit den Armen fuchtelnd. „Wir sind doch nicht schwul!“


    „Wir sind die Herren der Lust!“, fügt Willi mit piepsiger Stimme hinzu.


    Die Verkäuferin dreht sich um und unterdrückt ein Schmunzeln. „Wie bitte?“, fragt sie mit zuckenden Mundwinkeln.


    Ich sehe mich um, auf der verzweifelten Suche nach einem Versteck, um dieser peinlichen Situation zu entkommen. Ein paar der Dildos sehen aus, als wären sie groß genug, um dahinter hin Deckung zu gehen …


    Die Verkäuferin zeigt uns eine Sammlung mehrerer Badewannenstöpsel in unterschiedlichen Größen – und erklärt detailreich deren Anwendung. Daraufhin treten Willi und ich zurück, Willi zupft nervös an der Jeans an seinem Hintern, während Berni sehr interessiert zuhört – und sich schließlich für ein Einsteigerset von Analplugs in mehreren Größen entscheidet.


    „Kann ich Ihnen sonst noch etwas zeigen?“, fragt die Verkäuferin freundlich.


    „Mal sehen“, murmele ich und zähle unsere Ausrüstung an den Fingern ab. „Wir haben eine Peitsche, Handschellen, Brustklemmen, und jetzt diese Stöpsel … hätten Sie vielleicht noch einen Vorschlag?“


    Die junge Frau nickt beflissen. Noch vor einem Tag hätte ich es mir nie träumen lassen, dass ich jemals solche Worte zu einer Frau sagen würde – ohne vor Scham tot umzufallen!


    „Wie wäre es mit einem Bondage-Seil?“ Die Verkäuferin zeigt uns mehrere Seile aus unterschiedlichen Materialien. Ich entscheide mich für eines, das eigentlich wie ein ganz normales Seil aussieht – keine Ahnung, warum es doppelt so viel kostet wie im Baumarkt – wir zahlen und verlassen schließlich den Laden.


    Auf dem Weg zurück zum Wagen fühlen wir uns richtig verwegen, mit unseren dunklen Anzügen und den verbotenen, sündigen Badewannenstöpseln und dem Baumarktseil in unseren Tüten.


    „Jetzt fahren wir in die WG und machen Fotos“, grinst Berni, als wir vom Parkplatz rollen. „Ladies, haltet eure Höschen fest – die Herren der Lust sind im Anmarsch!“


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 4


    


    „Also … ich weiß nicht so recht“, murmele ich skeptisch und lehne mich im Schreibtischstuhl zurück. Wir starren auf die Fotos, die Berni soeben von seiner Digitalkamera auf den Computer geladen hat.


    „Sieht irgendwie …“ Willi legt den Kopf schief und betrachtet die Bilder. „Ich weiß nicht. Was meinst du, Berni?“


    „Scheiß Selbstauslöser“, brummt Berni.


    Wir drei in schwarzen Anzügen, weißen Hemden und schwarzen Fliegen – soweit, so gut. Nur leider sehe ich auf den Fotos aus wie ein Maulwurf, weil ich mit zusammengekniffenen Augen verzweifelt die Kamera suche, da Berni mir die Brille abgenommen hat („Das sieht auf dem Bild besser aus ohne diese Glasscherben vor deinen Augen!“). Willi hat einen hochroten Schädel, weil er die Luft anhält, damit das Jackett nicht so stark über seinem Bauch spannt, und wirkt dabei, als würde er gleich platzen; und von Berni sieht man immer bloß einen Arm oder ein Bein verschwommen am Bildrand, weil er den Selbstauslöser falsch eingestellt hat und ständig aus dem Bild springt. Auf einigen Fotos ist nur eine Großaufnahme von Bernis knolliger Kartoffelnase drauf, während er versucht, den Selbstauslöser neu einzustellen.


    „Außerdem sieht man im Hintergrund eure Comicbuchsammlung“, bemerke ich. „Und das Filmposter von Yoda aus Krieg der Sterne.“


    „Ich mag Yoda“, verteidigt sich Willi beleidigt.


    „Ich auch“, nicke ich, „Aber ich glaube nicht, dass es zu unserem Image passt. Du weißt schon, die Herren der Lust …“ Seufzend schüttele ich den Kopf. „Wir müssen die Frauen gar nicht mit der Peitsche verhauen. Wenn die diese Fotos sehen, kriegen sie sowieso Angst und rennen schreiend davon.“


    „Kommt schon, Leute!“, muntert Berni uns auf. „Ihr wollt doch jetzt nicht aufgeben! Denkt an die zwölf heißen Feger, die online auf uns warten! Wir müssen es bloß irgendwie schaffen, dieses Foto hinzukriegen …“


    Willi sieht sich im Wohnzimmer um. „Es wird ewig dauern, die Regale leerzuräumen, die Comicbücher wegzubringen …“


    „Wer sagt denn, dass wir das tun müssen?“, sage ich. „Ich glaube, ich habe eine Idee. Habt ihr irgendwo eine Kerze?“


    „Auf dem Klo“, murmelt Willi etwas verlegen. „Eine Duftkerze. Warte, ich hole sie.“


    Kurz darauf steht die Kerze im Dunkeln auf dem Wohnzimmertisch, wir drei wie obdachlose Pinguine darum gruppiert, und halten für die Kamera still.


    „Nicht bewegen“, raunt uns Berni zwischen den Zähnen zu. „Bloß nicht bewegen … die Kamera muss jeden Augenblick auslösen … was ist nur mit dem Scheißding los? Verdammt nochmal -“ Er geht auf die Kamera zu – Klick.


    Irgendwann gelingt es uns schließlich, doch ein Foto zu machen, und es sieht wider Erwarten erstaunlich gut aus.


    „Man kann uns ja kaum erkennen.“ Berni kneift die Augen zusammen und schiebt seine Nase ganz nah an den Bildschirm.


    „Genau“, nicke ich zufrieden. „Genial, oder?“


    „Wir sehen aus wie drei Schatten, die um eine Kerze herumstehen“, sagt er zweifelnd. „Das könnte jeder sein.“


    „Nein“, widerspricht Willi. „Weil das ist doch unsere Klo-Kerze!“


    „Wir sehen geheimnisvoll aus, gefährlich und mysteriös“, sage ich.


    „Wir sehen dämlich, unscharf und verschwommen aus“, erwidert Berni.


    Anstelle einer Antwort klicke ich auf die vorherigen Bilder und präsentiere ihm seine Knollennase in Großaufnahme, mit einem Maulwurfsaugen-Fritz und einem Knallroten-Luftballon-Willi im Hintergrund. „Das besser?“


    „Okay“, murmelt Berni. „Du hast mich überzeugt. Wir nehmen das Klo-Kerzen-Foto.“


    


    Offenbar finden Damen Gefallen an drei unscharfen Pinguinen im Klo-Kerzenschein, denn von den zwölf Kontaktanfragen sind fünf Frauen online, und drei melden sich sogar in unserem Chat, nachdem wir das Foto auf unser Profil gestellt haben. 


    SexyHexy: Haltet ihr eure Sessions immer gemeinsam ab?


    „Was will sie hören?“, frage ich unsicher. „Ja? Nein? Macht ihr die Vorstellung Angst, oder macht sie sie an?“


    Willi zuckt hilflos mit den Schultern, und Berni ist mit der Kerze auf dem Klo verschwunden.


    „Das kommt darauf an …“, halte ich mich vage.


    SexyHexy: Worauf?


    Darauf, was diese Frau gerade hören will! Verdammter Mist! „Berni!“, brülle ich in Richtung Klo. „Beeil dich mal ein bisschen!“


    Wir hören die Klospülung, und dann Bernis verärgerte Stimme, während er zurück ins Wohnzimmer kommt. „Irgendwas stimmt nicht mit den Wasserrohren … was habt ihr für ein Problem?“


    „Halten wir unsere Sessions gemeinsam ab?“, frage ich und deute auf den Bildschirm.


    „Klar!“, grinst Berni und zieht die Tastatur zu sich und tippt: „Selbstverständlich! Wir sehen einander gern dabei zu!“


    Tun wir das? Urgh. Aber SexyHexy scheint die Antwort zu gefallen.


    SexyHexy: Deine Freunde wollen also zusehen, während du mir so richtig den Arsch versohlst?


    „Oh, Baby, jetzt geht’s los!“, freut sich Berni und tippt weiter: „Ja, ganz genau! Ich habe es euch ja gesagt, die Schnecken stehen total auf sowas! Lass dir von uns so richtig deinen Popo verkohlen!“


    Ach, Mist.


    „Versohlen, wollte er schreiben“, tippe ich hastig. „Entschuldigung.“


    „Wie oft muss ich dir noch sagen, dass wir uns nicht entschuldigen!“, fährt Berni mich an. „Wir sind die Herren der Lust, verdammt nochmal, wir entschuldigen uns doch nicht!“


    „Richtig“, murmele ich. „Tut mir leid.“


    Ledermaus69: Bekomme ich heute wieder eure Peitsche zu spüren?


    LadyForYou: Das würde mir auch gefallen …


    „Leider haben wir nur eine Peitsche“, tippt Willi, „aber wenn ihr warten wollt, dann bestellen wir gern noch eine zweite im Intern-“


    „Was machst du denn!“ Berni reißt ihm die Tastatur weg. „Jede von euch kommt an die Reihe!“, tippt er hastig. „Beugt euch schon mal vorne über und wartet, bis wir euch rart hannehmen!“


    „Bis wir euch drannehmen“, korrigiere ich Bernis Tippfehler.


    „‚Bis wir euch drannehmen‘?“, fragt Berni entsetzt. „Wer bist du, ihr Zahnarzt? Ich wollte schreiben: hart rannehmen!“


    „Dann hättest du das mal geschrieben!“, brumme ich beleidigt.


    „Leute!“, ruft Willi panisch und deutet auf den Bildschirm. „Die meint es ernst! Die will sich mit uns treffen!“


    Gebannt gucken wir auf die Zeilen.


    SexyHexy: Ich will dir und deinen Freunden alle Wünsche erfüllen! Bestraft mich, wenn ich nicht gehorche! Wo können wir uns treffen?


    Wir schlucken und schweigen.


    „Das gibt’s doch nicht“, flüstere ich nach einer Weile.


    Berni jubelt los. „Ich wusste es! Habe ich es euch nicht gesagt? Das wird das Wochenende unseres Lebens!“


    „Ich will ja kein Spielverderber sein, aber was für eine Frau trifft sich schon mit drei wildfremden Perversen?“, fragt Willi kleinlaut.


    SexyHexy: Mr Darkgrey? Darf ich eine Freundin mitbringen?


    Berni ist nicht mehr zu halten. „Ist doch egal, Willi!“, schreit er voller Freude. „Siehst du das? Sie bringt eine Freundin mit! Männer, wir werden im Handumdrehen die Bude voller williger Schnecken haben! Am besten, wir schmeißen eine Party, laden alle ein und suchen uns die Schärfsten aus!“


    „Ich weiß nicht so recht …“, murmele ich, doch Berni ist bereits am Tippen: „Wir geben diesen Samstag eine exklusive BDSM-Party. Du und deine Freundin seid herzlich dazu eingeladen! Die Adresse …“


    „Warte!“ Ich halte ihn im letzten Moment zurück. „Du willst doch nicht einfach so eure Adresse angeben! Was, wenn perverse Verrückte kommen?“


    „Alter, wir sind die perversen Verrückten“, murmelt Willi.


    „Was, wenn sie nachsehen und merken, dass ihr in einem Plattenbau wohnt?“, wechsele ich hastig die Strategie, um Zeit zu schinden. „Dann wissen sie doch gleich, dass wir nicht reich sind!“


    „Stimmt.“ Berni runzelt grübelnd die Stirn. „… wird morgen um 20 Uhr bekanntgegeben. Die Party beginnt um 21:30 Uhr“, tippt er schließlich. „Dann haben sie keine Zeit mehr, groß zu recherchieren.“ Er sendet dieselbe Einladung auch noch an Ledermaus69 und LadyForYou.


    „Absolut perfekt“, grinst Berni und lehnt sich zurück. „Jetzt haben wir bloß noch die Party vorzubereiten, und morgen Abend, meine Herren, wird hier die Post abgehen!“


    


    Weil es schon spät ist und meine Eltern ohnehin nicht zuhause sind, verbringe ich die Nacht in der WG auf dem Sofa. Wir lassen den PC laufen, in der Hoffnung, dass sich noch andere Frauen auf unseren Partyaufruf melden, doch am nächsten Morgen haben wir immer noch bloß die Zusage von SexyHexy und ihrer Freundin. Ledermaus69 will es sich zumindest überlegen, und von LadyForYou haben wir nichts mehr gehört.


    Das trübt jedoch Bernis Partylaune nicht im Geringsten. Beim üblichen WG-Frühstück – Schokopops mit Milch – arbeiten wir einen Schlachtplan aus.


    „Wir brauchen Sekt“, erklärt Berni zwischen knirschenden Bissen Schokopops. „Diese Frauen sind es bestimmt gewohnt, dass der Schampus in Strömen fließt! Das macht sie außerdem noch williger.“ Er grinst. „Ich fahre also nachher zu Aldi.“


    „Vergiss das Knabbergebäck nicht“, sagt Willi. „Und bring Gummibärchen mit!“


    Berni nickt und schreibt alles auf eine Liste.


    „Wir brauchen mehr Kerzen“, sage ich. „Kein elektrisches Licht! Vertraut mir, im Dunkeln sehen wir drei am besten aus.“


    Berni nickt eifrig, und bricht gleich nach dem Frühstück zum Diskonter auf.


    „Ich fahre nachher bei mir vorbei und hole unsere Ausrüstung“, sage ich. Wie verwegen ich mich fühle, als mir Willi verschwörerisch zunickt!


    Es passiert also tatsächlich! Wir sind die Herren der Lust, und wir werden eine BDSM-Party geben! Schon heute Abend!


    Ich bringe vor Aufregung kaum meine Schokopops runter.


    


    Während Berni einkauft, befreien wir das Wohnzimmer von stinkenden Socken, alten Pizzaschachteln und Gläsern mit eingetrockneten Cola-Rändern. Was wir allerdings mit der Comicbuchsammlung machen sollen, ist mir ein Rätsel.


    „Vielleicht fällt es den Frauen nicht auf, wenn wir das Licht nicht anmachen?“, meint Willi, als ich skeptisch mit verschränkten Armen vor der meterlangen Comicwand stehe.


    „Wir hätten in dem Laden gestern ein paar von diesen Masken kaufen sollen“, murmele ich. „Um den Damen die Augen zu verbinden.“


    Egal, es wird auch ohne gehen. Als Berni zurückkommt, machen wir einen Probelauf mit den Kerzen, ziehen die Vorhänge zu und schalten das Licht aus.


    „Sieht aus, als hätten wir vergessen, die Stromrechnung zu bezahlen“, gluckst Willi, als wir im Kerzenschein im Wohnzimmer stehen.


    „Wenigstens fallen die Comicbücher und die StarWars-Poster jetzt nicht mehr so auf“, murmele ich.


    „Okay, Leute, es ist fast Mittag“, erklärt Berni nach einem Blick auf die Uhr. „Fritz, du solltest unsere Ausrüstung herholen, damit wir die letzten Vorbereitungen treffen können.“


    Das Analplug-Einsteigerset und das Baumarkt-Bondage-Seil liegen schon einsatzbereit auf dem Wohnzimmertisch, aber noch – das muss sogar Berni zugeben – sieht unsere Sammlung von BDSM-Utensilien nicht sehr beeindruckend aus. Eher so, als hätte der Installateur sein Material hier vergessen.


    Willi schaltet das Licht wieder ein und ich mache mich auf den Weg. Ich habe noch nicht einmal das Treppenhaus erreicht, als ich Berni schreien und fluchen höre, und renne zurück in die WG. Die Schreie kommen aus dem Klo! Ich schiebe mich an Willi vorbei, der hilflos die Tür blockiert, und sehe einen klatschnassen Berni, der verzweifelt seine Hände gegen die Wand hinter dem Spülkasten stemmt – zwischen seinen Fingern schießt Wasser aus der Wand hervor wie ein Springbrunnen!


    „Wasserrohrbruch!“, brüllt er. „Macht irgendwas!“


    „Wo ist eure Hauptwasserleitung?“, rufe ich, inzwischen ebenfalls von Kopf bis Fuß klatschnass.


    „Keine Ahnung!“, brüllt Berni zurück.


    „Ach, Scheiße!“ Ich schiebe mich an Willi vorbei ins Wohnzimmer, blicke mich panisch um und greife mir dann das Herr-der-Ringe-Schwert, das auf dem Comicbuchregal thront. Damit bewaffnet renne ich zurück aufs Klo und beginne, die Fliesen von der Wand zu schlagen.


    Willi, der viel mehr Kraft hat als ich, begreift mein Vorhaben und nimmt mir das Schwert aus der Hand. Er braucht bloß ein paar Schläge mit dem soliden Schwertgriff, und die Fliesen und der Gips bröckeln von der Wand und geben ein beunruhigendes Bild frei: Das Wasserrohr in der Wand ist geplatzt, und ein Wasserstrahl schießt uns unkontrollierbar entgegen.


    „Was sollen wir nur machen?“, frage ich verzweifelt. „Sollen wir die Feuerwehr rufen?“


    „Ich habe eine Idee!“ Berni rennt ins Wohnzimmer und kommt kurz darauf zurück, seine Arme voller … ich traue meinen Augen nicht!


    „Einer wird ja wohl passen, verdammt nochmal!“, flucht er und probiert einen Analplug nach dem anderen aus. Tatsächlich – der dritte passt in das Loch in der Leitung und verschließt es!


    „Na bitte!“, grinst Berni zufrieden. „Die Dinger sind spitze!“


    Die Leitung tropft zwar nicht mehr – aber wir stehen klatschnass im Wasser, und der Boden des Klos ist überflutet und von Fliesen und Gips bedeckt, was eine pappige, graue Masse ergibt.


    „Wir müssen einen Installateur rufen“, sage ich.


    „Aber vorher“, sagt Berni, „müssen wir einen anderen Ort für die Party finden, und zwar schnell! Wir können keine BDSM-Party feiern, mit einem Analplug im Wasserrohr auf dem Klo!“ Er wendet sich an mich. „Deine Eltern sind nicht zuhause.“


    Ich winke ab. „Oh nein, kommt nicht in Frage! Meine Eltern bringen mich um, wenn sie erfahren, dass wir fremde Leute eingeladen haben, von einer Sexparty ganz zu schweigen!“


    Berni legt seine Hände auf meine Schultern. „Mann, das könnte die Nacht unseres Lebens werden! Jetzt lass deine Freunde nicht hängen!“


    Oh, verdammter Mist. Ich seufze. „Einverstanden. Aber Sonntagabend, bevor meine Eltern zurückkommen, muss alles wieder in Ordnung gebracht werden, okay?“


    

  


  
    



    Kapitel 5


    


    Wir packen also unsere Sachen zusammen, die Anzüge, die restlichen Analplugs und das Bondage-Seil, den Sekt von Aldi und das Knabberzeug, verstauen alles in Bernis Opel und machen uns auf den Weg zu mir.


    Das Reihenhaus meiner Eltern liegt in einer ruhigen Straße. Hier passiert eigentlich nie etwas, und genau das mag ich. Die Nachbarn kennen sich; die Sandmanns von nebenan haben Zwillingsmädchen im Schulalter, Frau Walpurga lebt zwei Häuser weiter mit siebzehn Katzen, und dann ist da noch Annemarie von gegenüber. Als ihre Familie hergezogen ist, war ich acht, und sie war sieben. Das weiß ich noch, als wäre es gestern gewesen. Obwohl wir uns schon so lang kennen, hat mir bisher immer der Mut gefehlt, sie anzusprechen. Vielleicht hätte ich durch mein neues Leben als Mr Lightgrey genug Selbstvertrauen dazu gehabt … doch garantiert nicht mehr, nachdem sie mich nackt vom Fensterbrett hat fallen sehen, und dann noch die Szene mit Priscilla und meinen Eltern …!


    Ich muss ausziehen, klarer Fall. Bis jetzt hatte ich keinen Grund dazu, doch den habe ich seit heute. Wir feiern die Party, weil ich meine Kumpels nicht hängenlassen will, und morgen sage ich meinen Eltern, dass ich ausziehe. In eine andere Stadt. In ein anderes Land. Ich kann Annemarie nie wieder unter die Augen treten.


    Als wir den Wagen vor dem Haus parken und aussteigen, hören wir Lärm. Kinder kreischen und lachen, Musik spielt – was ist hier los?


    „Was … soll das?“ Berni starrt auf den Garten von Familie Sandmann: ein Dutzend Kinder toben grölend herum und springen in einer Hüpfburg auf und ab, die vor dem Garten auf der Straße steht. Zwischen den Bäumen direkt vor unserem Haus ist ein riesiges Benjamin-Blümchen-Plakat quer über die Straße gespannt.


    „Hallo, Fritzi!“ Frau Sandmann hat mich entdeckt und schiebt sich an den Kindern vorbei zu uns durch. „Die Zwillinge haben Geburtstag! Das bisschen Trubel stört euch doch nicht? Deine Eltern sind ja dieses Wochenende ohnehin nicht da, nicht wahr?“


    „Nein, Frau Sandmann“, erwiderte ich und trete Berni möglichst unauffällig auf den Fuß, damit er den Mund schließt, der ihm vor Entsetzen offensteht.


    „Würden du und deine Freunde gern auf ein Glas Punsch bleiben?“, fragt Frau Sandmann und blickt Willi und Berni auffordernd an. „Wie wäre es mit einem schönen Stück Kuchen?“


    „Wir haben leider keine …“, beginne ich, doch Willi nickt bereits begeistert.


    „Ja, gerne! Ich liebe Kuchen!“


    „Wir haben keine Zeit!“, zische ich ihm zu, und Berni rammt ihm den Ellbogen in die Seite. „Wir müssen noch du weißt schon was vorbereiten!“


    „Oh, habt ihr heute noch etwas vor?“, lächelt Frau Sandmann.


    „Nur eine kleine Party“, wiegele ich ab. „Ein paar Freunde, nichts weiter. Die kommen aber erst heute Abend, machen Sie sich also keine Sorgen.“


    „Wie schön! Dann könnt ihr ja ein bisschen bleiben!“ Sie tritt beiseite und öffnet das Gartentor für uns.


    Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Einladung anzunehmen. Während Willi fröhlich Kuchen in sich hineinschaufelt, stehen Berni und ich am Rand und beobachten die tobende Kinderschar.


    „Wie sollen wir eine BDSM-Party schmeißen“, knurrt Berni ärgerlich, „mit einer Hüpfburg und einem meterhohen Benjamin-Blümchen-Plakat vor der Tür?! Da nimmt uns doch keiner ernst!“


    „Frau Sandmann“, wende ich mich an die Gastgeberin, „Sie haben sich ziemlich viel Mühe gegeben für Ihre Kinder, mit der Hüpfburg und dem Plakat …“


    Sie nickt. „Ja. Aber sie werden nur einmal acht.“ Sie winkt ihren Mädchen zu, die kreischend durch die Hüpfburg toben. Das aufblasbare Monstrum ist so groß, dass die vier Türme bis zum ersten Stock der Häuser reichen. Es blockiert die ganze Straße, verdammter Mist.


    „Haben Sie vor, das … äh … heute noch abzubauen?“, frage ich vorsichtig und ringe mir ein freundliches Lächeln ab.


    „Großer Gott, nein!“, erwidert Frau Sandmann. „Wenn die kleine Horde fort ist, werden wir tot ins Bett fallen!“ Sie lacht, und wendet sich dann anderen Eltern zu, um ihnen Punsch nachzuschenken.


    „Wir müssen uns etwas einfallen lassen“, raune ich Berni zu. „Sie wollen das Ding nicht wegräumen!“


    „Zeit für Plan B!“, erwidert Berni.


    „Was ist Plan B?“


    Er grinst diabolisch und hält eine Grillgabel hoch, die er offenbar von Herrn Sandmanns Grill hat mitgehen lassen. Langsam und unauffällig rückt er näher an die Hüpfburg heran, tut dann so, als würde er sein Schuhband binden, und sticht ein paar Mal mit der Grillgabel durch die Gummimembran. Die Luft beginnt mit einem zischenden Geräusch zu entweichen. Mit einem harmlosen Gesichtsausdruck legt Berni die Grillgabel zurück, wir schnappen Willi und ziehen uns, in alle Richtungen nickend und lächelnd, zurück.


    „In ein paar Minuten ist die blöde Burg platt wie eine Flunder!“, freut sich Berni, während wir das Haus meiner Eltern betreten.


    „Das war aber gemein von euch.“ Willi runzelt die Stirn. „Die Kinder werden traurig sein!“


    „Willst du heute Abend scharfe Schnecken flachlegen, oder nicht?“, fährt ihn Berni an. „Das funktioniert nicht, wenn wir Disneyland vor der Tür haben!“


    „Benjamin Blümchen ist nicht von Disney“, erklärt Willi.


    „Um den kümmern wir uns später.“ Berni fährt sich über die Stirn und scheint nachzudenken. „Wir müssen warten, bis es dunkel geworden ist, und dann holen wir das dämliche Plakat von den Bäumen runter, bevor unsere Gäste eintreffen!“


    „Zeigst du uns jetzt, was in dem Paket drin war?“, fragt Willi.


    Ich hole das Paket aus meinem Zimmer und wir breiten den Inhalt auf dem Wohnzimmertisch aus.


    „Nicht schlecht, das Teil …“ Berni lässt die Peitsche durch seine Finger gleiten, dann lässt er sie ein paar Mal in der Luft schnalzen, dass es nur so knallt. „Wirklich sehr … AUA! Verfluchter Mist, aua!“ Er lässt die Peitsche fallen und hält sich stattdessen die Hand. „Ich habe mich selbst erwischt! Verdammt, tut das weh! Das brennt ja höllisch!“


    „Halt die Hand unter kaltes Wasser!“, rate ich, während Berni in die Küche zum Waschbecken rennt.


    „Wie kann man nur auf sowas stehen?“, murmelt er. „Die Weiber müssen ja einen Knall haben! Verflucht, das brennt immer noch!“


    Willi, der sich die Manschetten aus Neugier um die eigenen Knöchel gelegt hat und deshalb kaum vom Fleck kommt, erreicht erst jetzt die Küche. „Brauchst du einen Arzt?“


    „Nein, ich brauche keinen Arzt!“, flucht Berni. „Aber eins garantiere ich euch: Mir versohlt niemand mit so einem Teil den Hintern!“


    „Hatte ich auch nicht vor“, murmele ich.


    Willi watschelt wieder zurück ins Wohnzimmer und lässt sich aufs Sofa plumpsen, damit er sich die Fesseln wieder abnehmen kann. Nach einer Weile beruhigt sich Berni und kommt ebenfalls aus der Küche.


    „Aua“, murmelt Willi und beäugt kritisch eine Brustwarzen-Klemme, mit der er sich in den Finger gezwickt hat. Dann steckt er sich die Klemme an den kleinen Finger und wedelt damit herum. „Die halten verdammt gut, besser als Wäscheklammern! Wofür sind die?“


    Ich zeigte dezent auf meine schmale Brust und deute den Zweck der Klemmen an. Willi reißt die Augen auf, dann zieht er schnell die Klemme von seinem kleinen Finger. „Ehrlich?“ Er verzieht das Gesicht schmerzhaft bei der Vorstellung. „Oh, Mann … das … klingt echt unangenehm!“


    „Wie gefällt euch die hier?“, frage ich, um Willi abzulenken, und hebe die aufblasbare Puppe hoch. „Darf ich vorstellen: Priscilla.“


    „Scharf“, grinst Berni. Die Schmerzen sind offenbar schon wieder vergessen.


    „Ich habe so ein Ding noch nie in echt gesehen.“ Willi betrachtet die Plastikpuppe neugierig. „Sieht irgendwie gruselig aus, meint ihr nicht?“


    „Lasst sie uns aufblasen!“, schlägt Berni vor.


    Ich bin nicht unbedingt wild darauf, aber um Bernis neue gute Laune nicht zu verderben, stimme ich zu. Mit vereinten Kräften blasen wir Priscilla zu einer lebensgroßen Plastikfrau auf.


    „Ich weiß nicht“, murmele ich und betrachte die Puppe skeptisch. „Sie sieht aus wie etwas, das in den Swimmingpool gehört.“


    Plötzlich klingelt es an der Haustür.


    „Mist!“, zische ich und werfe einen Blick durchs Fenster. „Es ist Frau Sandmann! Versteckt Priscilla, los!“ Ich stolpere zur Tür und reiße sie auf. Das herzzerreißende Heulen von Kindern tönt aus dem Garten unserer Nachbarn.


    „Entschuldige“, sagt Frau Sandmann, gehetzt und etwas verstört. „Wir haben ein Problem mit der Hüpfburg, mein Mann kann es nicht reparieren … habt ihr vielleicht Paketklebeband? Oder Dichtungsmasse?“ Sie deutet auf die weinenden Kinder. „Meine Mädchen sind am Boden zerstört, die ganze Party ist ruiniert, ich werde diesen Hüpfburgen-Verleiher verklagen! Er hat uns eine Stange Geld abgenommen und uns ein schadhaftes Produkt geliefert, und was soll ich bitteschön den Kindern sagen?“


    Geplagt von schlechtem Gewissen möchte ich am liebsten im Boden versinken. „Wir kommen natürlich und versuchen, zu helfen“, sage ich beschämt. „Nicht wahr, Jungs?“ Ich wende mich ins Wohnzimmer – und erstarre.


    „Oh, habt ihr etwa schon Besuch?“, fragt Frau Sandmann und späht neugierig an mir vorbei. „Ich dachte, eure Party beginnt erst am Abend?“


    Mit offenem Mund starre ich meine Kumpels an. Sie haben Priscilla aufs Sofa gesetzt, ihr einen Hut meines Vaters aufgesetzt und die Tagesdecke vom Sofa umgewickelt, und Willi sitzt neben ihr und hat seinen Arm um sie gelegt. Ich kann nur beten, dass Frau Sandmann durch die halbgeöffnete Tür nichts Genaues erkennen kann.


    „Nein, äh, wir haben nur … das ist … äh …“, stammele ich und schiebe Frau Sandmann sanft zur Tür hinaus. „Wir kommen sofort, wir suchen nur das … äh … Dichtungsband und die Klebemasse … bis gleich!“


    Ich schlage ihr die Tür vor der Nase zu und springe zurück ins Wohnzimmer. „Seid ihr wahnsinnig? Was, wenn sie hereingekommen wäre?“


    „Wo hätten wir sie denn verstecken sollen?“, fragt Berni. „Die gute Priscilla ist 1,70 Meter groß! Meine Traumgröße bei einer Frau, übrigens. Passt perfekt zu mir.“


    „Ja, ja, ganz toll!“, fauche ich. „Wir müssen den Sandmanns helfen, die Hüpfburg zu reparieren!“


    „Was?“, fragt Berni. „Aber …“


    „Kein Aber! Du hast sie kaputtgemacht, jetzt denk dir was aus, um sie wieder zu reparieren!“ Ich zeige durch das Wohnzimmerfenster in den Garten der Nachbarn, aus dem immer noch das Weinen der Kinder zu hören ist. „Da! Hörst du das? Die Kinder heulen, und zwar unseretwegen! Jetzt bieg das wieder hin, und zwar sofort!“ Ich wende mich an Willi. „Und du wirst Priscilla irgendwie los, klar? Die hat uns schon genug Ärger gemacht!“


    „Was soll ich denn mit ihr …?“, beginnt Willi, doch ich lasse ihn nicht ausreden.


    „Ist mir egal!“ Ich schiebe Berni vor mir durch die Tür und knalle sie hinter uns zu.


    „Du kannst ja ganz schön rabiat sein“, grinst mich Berni an. „So kenne ich dich ja gar nicht!“


    „Ich kann es eben nicht leiden, wenn Kinder heulen“, murmele ich. „Es bricht mir das Herz.“


    Draußen auf der Straße versuchen Frau Sandmann und die anderen Mütter, die Kinder mit Kuchen und Ballspielen abzulenken, während Herr Sandmann unter der Hüpfburg liegt und versucht, die mit einem leisen Pfeifen austretende Luft irgendwie zu stoppen.


    „Eingerissen“, murmelt er verärgert, als Berni und ich uns neben ihn knien. „Da, seht ihr das?“ Er deutet auf die Löcher, die Berni mit der Grillgabel gestochen hat.


    „Vielleicht können wir … die Löcher irgendwie zubinden?“, fragt Berni unbeholfen und wirft einen Blick auf die quengelnden Kinder. Ich merke genau, dass ihn jetzt das schlechte Gewissen plagt. Das Problem ist, dass wir drei vom Handwerken genauso viel Ahnung haben wie von Frauen – nämlich gar keine.


    „Nein, das geht nicht“, schüttelt Herr Sandmann den Kopf. Er wirkt genervt und verärgert, und richtet sich auf. „Ich werde den Verleiher anrufen, vielleicht weiß er, was zu tun ist. So ein saublöder Mist aber auch …“


    „Ich habe eine Idee!“ Willi kommt schnaufend auf uns zugelaufen und hält etwas in der Hand hoch. Erst als er uns erreicht, erkenne ich mit Schrecken, dass es sich um die Brustwarzen-Klemmen aus dem Einsteigerset handelt. „Versucht mal die! Die halten wirklich gut!“


    Bevor Herr Sandmann richtig hingucken kann, reiße ich Willi die Klemmen aus der Hand. Weil wir nichts mehr zu verlieren haben, bringe ich eine Klemme an einem der Löcher an – und traue meinen Augen kaum, als der Luftstrom tatsächlich versiegt!


    „Schnell!“ Aufgeregt klemmen Berni und ich die restlichen Löcher ab. Es ist kein Pfeifen mehr zu hören, und auch keine austretende Luft mehr zu spüren. Die automatische Luftpumpe, die die Hüpfburg prall halten soll, läuft auf Hochtouren.


    „Auf dem Etikett der Klemmen steht: auch geeignet für Latex und Gummi“, flüstert Willi mir zu. „Ich dachte, vielleicht klappt’s auch bei der Hüpfburg!“


    „Du bist genial“, grinse ich.


    Die Kinder bemerken, dass die eingesunkene Hüpfburg sich immer weiter aufrichtet, und beginnen zu jubeln.


    „Wie habt ihr das gemacht?“, fragt Frau Sandmann erleichtert und verblüfft.


    „Was sind denn das für Spezialklemmen?“ Herr Sandmann kniet wieder auf dem Boden und betrachtet interessiert die Brustwarzen-Klemmen.


    „Die sind … äh … aus dem Werkzeugkoffer meines Vaters“, lüge ich.


    „Vielen Dank!“ Frau Sandmann umarmt mich und legt ihre Hand auf Bernis und dann auf Willis Schulter. „Ihr habt unsere Party gerettet!“


    Wir grinsen etwas verlegen.


    „Kommt, Kinder!“, ruft Frau Sandmann. „Ihr könnt wieder in die Hüpf-! Was ist denn das?“, fügt sie entgeistert hinzu.


    Ich folge ihrem Blick zu den Kindern, die aus dem Garten gelaufen kommen, und das verlegene Grinsen gefriert auf meinem Gesicht zu Eis.


    Die Zwillinge schleppen etwas hinter sich her, das aussieht wie eine große, rosa Luftmatratze. „Seht mal, was wir gefunden haben!“


    Jetzt kommen auch die anderen Mütter dazu.


    „Was hast du mit Priscilla gemacht?“, zische ich Willi zu, während mein Herz wie verrückt schlägt und kalter Schweiß aus meiner Stirn schießt.


    „Du hast doch gesagt, ich soll sie loswerden!“, verteidigt sich Willi. „Ich habe sie in die Mülltonne hinter dem Haus gestopft!“


    „Vielleicht hättest du vorher die Luft rauslassen sollen!“, meint Berni, während die Kinder fröhlich um die Sexpuppe herumtollen.


    „Ohhh Mama!“, ruft eins der Zwillingsmädchen. „Schau, so eine große Barbie!“


    Die Mütter werfen Frau Sandmann entsetzte Blicke zu, und Frau Sandmann wendet sich mit einem fuchsteufelswilden Ausdruck im Gesicht an ihren Mann. „Karl-Heinz!“


    „Was schaust du mich so an!“ Herr Sandmann hebt abwehrend die Arme. „Das Ding gehört doch nicht mir!“


    „Kinder, wo habt ihr die … äh … Barbie denn gefunden?“, fragt eine der Mütter und hält vorsichtshalber ihre Tochter fest, damit sie der Puppe nicht zu nahe kommt.


    Zeit, abzuhauen! Unauffällig schubse ich Berni und Willi in Richtung unseres Hauses, in der Hoffnung, in der ganzen Aufregung unauffällig zu verschwinden – da zeigt eins der Mädchen auf mich und schreit: „In der Mülltonne von dem da!“


    Die Augen aller Eltern richten sich auf mich, und Berni, Willi und ich erstarren. Ich hätte in dem Sexshop doch einen der Riesendildos kaufen sollen, dann könnte ich mich jetzt dahinter verstecken! Schließlich halten mich jetzt sowieso schon alle für einen Perversen.


    „Fritz Biedermann!“ Frau Sandmann stemmt ihre Hände in die Hüften und baut sich vor mir auf. „Ich bin zutiefst erschüttert! Das hätte ich nie, niemals …!“


    „Es tut mir leid!“, piepse ich. „Ich wollte ganz bestimmt nicht, dass -“


    „… von deinem Vater gedacht!“


    Ich stutze verwirrt. „Wie? Von meinem Vater?“


    „Ich weiß, dass deine Eltern ihren Hochzeitstag feiern wollen, aber können sie ihre Schweinereien nicht angemessen entsorgen? Immerhin haben wir kleine Kinder!“


    Die anderen Mütter nicken zustimmend und betrachten mich mit einer Mischung aus Anklage und Mitleid. Okay, sie halten mich also nicht für einen Perversen. Bloß für den Sohn von Perversen. Großartig. Ich weiß nicht, ob es mich beunruhigen sollte, dass Frau Sandmann die Sexpuppe eher meinen Eltern zutraut als mir!


    „Ich … äh … werde es meinen Eltern ausrichten“, murmele ich, hochrot im Gesicht. Ich bete, dass die Sandmanns niemals herausfinden, womit wir ihre Hüpfburg gerade repariert haben, und ziehe Willi und Berni mit mir in Richtung Haus.


    „Einen Moment.“ Frau Sandmann packt Priscilla und zieht sie von den Mädchen fort. Als ihre Töchter zu quengeln beginnen, hält sie mir die Puppe mit einem vorwurfsvollen Gesichtsausdruck hin. „Die gehört nicht euch, Kinder. Die gehört Fritzis Papa“, sagt sie eisig.


    Wortlos nehme ich Priscilla entgegen und wir trotten mit eingezogenen Köpfen zurück in mein Haus.


    Es ist entschieden. Ich werde ausziehen. Auswandern. Auf den Mond. Mindestens. Gleich morgen.


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 6


    


    „Vielleicht können wir sie als Dekoration verwenden?“, schlägt Willi vor, als wir das Wohnzimmer betreten.


    „Dekoration ist das Stichwort!“ Berni reibt sich die Handflächen. Das Barbie-Puppen-Desaster gerade eben scheint ihn nicht weiter zu beunruhigen, im Gegensatz zu mir, ich werde nie wieder eine Hüpfburg ansehen können, ohne vor Angst einen Schweißausbruch zu kriegen. „Los, Männer: Wie können wir das Haus von Fritzis Eltern in einen Sexpalast verwandeln?“


    Wir sehen uns um. Meine Eltern haben das Haus seit den Achtzigern nicht mehr renoviert. Im Wohnzimmer hängen geblümte Gardinen und gestreifte Tapeten, das Sofa und die Polstermöbel sind abgewetzt und mit grünem Samtstoff bezogen, und die dunkelbraunen Einbauschränke und Glasvitrinen sind vollgestopft mit der Porzellanfiguren-Sammlung meiner Mutter.


    „Naja … noch sieht es nicht aus, als würden die Herren der Lust hier residieren“, meint Berni.


    „Ach, waren Yoda und die Comicbuchsammlung etwa besser?“, frage ich patzig. Als der Sohn eines Perversen gebrandmarkt zu werden, hat mir schon gereicht, da brauche ich nicht auch noch Bernis Kritik an meinem Zuhause!


    „Es wird dunkel sein, wenn die Ladies kommen, da bemerken sie die Gartenzwerge draußen hoffentlich nicht“, meint Willi, während er einen Blick aus dem Fenster wirft.


    Berni platziert Priscilla auf dem grünen Samtsofa. „So. Das sieht doch gleich …“


    Er verstummt, und wir starren die Sexpuppe an, die im biederen Wohnzimmer meiner Eltern etwa so deplatziert wirkt wie Willi auf einem Werbeplakat für Diätprodukte.


    „Wir müssen den Raum einfach noch ein bisschen aufpeppen“, gebe ich zu. „Los, holt die Kerzen …“


    Gemeinsam machen wir uns an die Arbeit. Da wir von Innendesign keinen Schimmer haben, dauert es Stunden, und als wir endlich fertig sind, ist es draußen bereits dunkel.


    Erschöpft aber stolz betrachten wir unser Werk: Die Sextoys sind auf dem Wohnzimmertisch drapiert, zwischen einer Schale Chips und einem Teller mit Gummibärchen. Der Diskonter-Sekt ist eingekühlt, Berni hat sogar an Pappbecher gedacht, und die Kerzen sind auf den Regalen und am Boden verteilt.


    „Und, was denkt ihr?“, fragt Berni erwartungsvoll. „Das wird die Schnecken umhauen!“


    Es sieht aus wie vorher, bloß stehen jetzt ein paar Kerzen herum, denke ich, aber ich halte den Mund.


    „Vielleicht sollten wir das Licht ausschalten und die Kerzen anzünden?“, schlage ich stattdessen vor, in der Hoffnung, dass das das Ambiente irgendwie erotischer machen könnte.


    Kurz darauf stehen wir drei im dunklen Wohnzimmer, umgeben von ein paar brennenden Teelichtern.


    „Hat einer von euch schon mal einen Sekt geöffnet?“, fragt Willi. „Ich meine ja bloß, vielleicht sollten wir das üben, damit wir uns nicht vor den Damen blamieren.“


    „Gute Idee!“, nickte Berni und holt eine Flasche aus dem Kühlschrank. „Hier, du zuerst!“


    „Wartet“, sage ich, „ich hole schnell einen Flaschenöffner …“


    „Das ist eine Sektflasche, du Depp“, murmelt Berni. „Du musst den Korken knallen lassen!“


    „Oh.“ Ich gebe zu, ich habe tatsächlich noch nie eine Sektflasche aufgemacht. Aber wie schwer kann das schon sein?


    „Kräftig schütteln“, rät Berni. „Damit es schön schäumt! Die Ladies stehen bestimmt darauf!“


    „Wenn du meinst …“ Ich schwenke die Flasche halbherzig. Berni nimmt sie mir ungeduldig aus der Hand, schüttelt sie kräftig, und gibt sie mir zurück.


    „Okay! Aufmachen!“


    Oh, Mann. Kann so eine Flasche eigentlich explodieren? Was, wenn sie mir gleich um die Ohren fliegt? Ich habe Bammel! Unsicher löse ich das Etikett um den Korken und ziehe vorsichtig daran. Der Korken bewegt sich keinen Millimeter. Mist! In Filmen sieht das immer so leicht aus, wenn die Hauptdarsteller elegant die Korken knallen lassen … Ich ziehe und zupfe an dem Flaschenkorken herum, halte dabei mein Gesicht so weit wie möglich von der Flasche weg, für den Fall, dass sie doch explodiert …


    „Das ist ja armselig“, murmelt Berni, reißt mir die Flasche aus der Hand und gibt sie an Willi weiter. „Versuch du es mal!“


    Willi nickt tapfer und nimmt die Sektflasche entgegen, als wäre sie eine scharfe Handgranate. Ich weiche vorsichtshalber ein Stück zurück und gehe hinter einem Sofasessel in Deckung.


    „Bereit?“, fragt Willi mit Schweißperlen auf der Stirn und umfasst entschlossen den Korken. In diesem Moment bewundere ich seinen Mut! „Eins … zwei …“ Er lockert den Korken – und plötzlich schießt der mit einem lauten Knall in die Luft, Schaum spritzt durch den ganzen Raum, rinnt über die Flasche und bildet einen Riesenpfütze auf dem Boden. Der Korken prallt vom Einbauschrank ab und fegt ein Teelicht vom Regal. Die kleine Kerze fällt auf Priscilla, die immer noch auf dem Sofa sitzt – ehe die Gummipuppe in Flammen aufgeht, hechte ich todesmutig über den Wohnzimmertisch und ziehe Priscilla von der Couch runter. Der alte Samtbezug, getränkt mit Sektschaum, fängt allerdings Feuer.


    „Verdammter Mist! Was sollen wir machen?“, schreit Berni los.


    „Löschen!“, brüllt Willi und schüttet in einem Anfall von Panik den Rest des Sekts auf die brennende Couch – was das Feuer natürlich nur noch mehr anfacht.


    Binnen Sekunden stinkt es im ganzen Haus nach verbranntem Kunststoff; offenbar war unter dem grünen Samtbezug noch ein Schonbezug aus Plastik.


    „Aus dem Weg!“ Ich schiebe die Jungs beiseite und werfe geistesgegenwärtig eine Tagesdecke über die Flammen, um sie zu ersticken. Schwarzer Qualm steigt auf, wir husten und keuchen, aber zum Glück ist das Feuer jetzt gelöscht!


    Vorsichtig hebe ich die Tagesdecke an und gucke drunter. „Meine Eltern werden mich umbringen“, murmele ich und starre auf die Sauerei. Ein Teil des grünen Samtbezugs sowie der Schonbezug darunter sind geschmolzen und der flüssige Kunststoff hat sich in das Sofa eingebrannt. Selbst die Tagesdecke ist voller schwarzer Brandflecke.


    „Wir haben keine Zeit mehr, das zu reinigen“, murmelt Berni mit einem Blick auf die Uhr. „Leg die Decke drüber! Es ist gleich acht, wir müssen jetzt die Adresse bekanntgeben!“


    Das kann doch nicht sein Ernst sein! Er will die Damen immer noch hierher einladen?


    „Verbrannter Gummi, Schampus – hier riecht es wie auf einem Formel-Eins-Ring“, versucht Berni uns zu überzeugen. „Die Ladies werden es lieben! Zieht euch schon mal um, während ich die Partylocation bekanntgebe!“


    Willi sieht auch nicht gerade überzeugt aus, aber jetzt ist es wohl zu spät, um einen Rückzieher zu machen – also werfe ich die Tagesdecke über das Formel-Eins-Sofa und bete, dass sich keiner der Gäste daraufsetzt.


    


    „Ledermaus69 hat sich noch nicht entschieden“, berichtet Berni kurz darauf und knöpft sich das Hemd zu, während Willi und ich schon fix und fertig in unseren Totengräber-Outfits dastehen. „Aber SexyHexy kommt, und sie bringt wirklich eine Freundin mit!“ Er schlüpft in das Jackett und wirft einen Blick auf die Uhr. „Wir haben noch eine Stunde und fünfzehn Minuten! Zeit, den Elefanten loszuwerden!“


    


    

  


  
    


    


    Kapitel 7


    


    Wir stehen also in unseren schwarzen Anzügen neben der Hüpfburg und starren auf das Benjamin-Blümchen-Plakat, das quer über der Straße prangt.


    „Wie könnten wir es abmontieren?“, grübelt Berni und sieht sich um. „Habt ihr eine Leiter?“


    „Die haben sich die Sandmanns vor ein paar Tagen ausgeliehen“, murmele ich – vermutlich, um das Plakat aufzuhängen.


    „Los, dann holen wir die Leiter zurück!“


    „Bist du verrückt?“, winke ich entschieden ab. „Nach der Sache mit der Barbie-Puppe breche ich doch nicht auch noch in deren Garten ein! Wenn die uns erwischen, dann rufen sie die Polizei!“


    „Wie sollen wir das Plakat denn sonst da runterkriegen? Kann einer von euch auf Bäume klettern?“


    Willi und ich schütteln den Kopf.


    „Wir könnten auf die Hüpfburg klettern“, schlage ich vor.


    Gesagt, getan. Wir kriechen ins Innere des schlossähnlichen Ungetüms. Jede Bewegung von Willi lässt mich schwanken, als wären wir auf einem Hochseeschiff, und ich kann mich nur mit Mühe auf den Beinen halten.


    „Machen wir eine Räuberleiter!“, sagt Berni und reicht Willi die Hände. „Los, Fritz, rauf mit dir!“


    Skeptisch betrachte ich die beiden, die kaum das Gleichgewicht halten können, und schwankend in der Mitte der Hüpfburg stehen. „Worauf wartest du?“, zischt Berni. „Mach, bevor uns jemand erwischt!“


    Tapfer stütze ich mich auf den Schultern der beiden ab, stelle einen Fuß in ihre Hände und hieve mich hoch – und im nächsten Moment kippen wir drei um und purzeln übereinander auf den Boden der Hüpfburg, die uns wie ein Trampolin wieder hochschleudert. Ich schreie vor Schreck los und spreize die Arme ab in dem verzweifelten Versuch, irgendwo Halt zu finden. Mir wird übel von dem Gehopse, Himmel, ich bin doch kein Artist!


    Als wir endlich übereinander zu liegen kommen, habe ich Bernis Ellbogen in meinem Gesicht und Willis Knie im Bauch.


    „Musstest du so laut schreien?“, faucht Berni, während wir aus der Burg herauskriechen – auf einen zweiten Räuberleiter-Versuch hat keiner von uns Lust. „Die gesamte Straße hat dich gehört!“


    „Das ist doch jetzt auch schon egal!“, murre ich. „Dieser Abend ist eine einzige Katastrophe!“


    „Noch können wir ihn retten“, beharrt Berni. „Es muss uns bloß gelingen, dieses Plakat zu entfernen!“


    „Wir könnten etwas hinaufwerfen, das das Plakat runter reißt“, schlägt Willi vor. 


    „Okay“, nicke ich. Der Vorschlag klingt nicht übel. „Und was?“


    Wir grübeln schweigend.


    „Es muss leicht genug sein, damit wir es werfen können, aber groß genug, um das Plakat mitzureißen“, überlegt Willi. Dann hellt sich sein Gesicht auf. „Ich hab’s!“ Eilig verschwindet er im Haus und kommt kurz darauf zurück – mit Priscilla unterm Arm und dem Bondage-Seil in der Hand.


    „Ist nicht dein Ernst“, murmele ich. Was will er bloß mit der Puppe?


    Willi grinst triumphierend, während er der Sexpuppe das Bondage-Seil um den Hals windet. „Tretet mal zurück … okay, so müsste es gehen!“ Er holt aus, und schleudert die Puppe dem Plakat entgegen. Priscilla prallt an Benjamin Blümchen ab und landet auf der Straße.


    „Versuch es nochmal“, sagt Berni. „Vielleicht klappt es …“


    Willi nimmt diesmal ein paar Schritte Anlauf. Er erinnert mich ein wenig an einen Kugelstoßer, wie er die Puppe mit viel Schwung nach oben schleudert – und zu unserer Überraschung bleibt Priscilla an den Seilen, die das Plakat tragen, hängen.


    „Super!“, nickt Berni. „Jetzt reiß das Ding herunter!“


    Willi zieht am Bondage-Seil, und Berni und ich treten beiseite, um nicht von Benjamin Blümchen erschlagen zu werden … doch Priscillas Seil hat sich irgendwie mit der Aufhängevorrichtung des Plakats verwickelt! Das Plakat ist nicht runter zu bekommen, und die Puppe auch nicht. Willi reißt und zerrt an dem Bondage-Seil – mit dem einzigen Erfolg, dass Priscilla jetzt neben Benjamin Blümchen baumelt.


    „Toll“, murmele ich. „Ganz toll. Kann dieser Abend eigentlich noch schlimmer werden?“


    „Fritz …?“


    Ich zucke zusammen, als eine weibliche Stimme neben mir ertönt. Annemarie! Zum hundertsten Mal an diesem Tag wünsche ich mir, einfach im Erdboden zu verschwinden.


    Doch weil sich kein Krater auftut, in dem ich versinken könnte, lächele ich Annemarie gequält und tapfer an.


    Sie ist ein bisschen kleiner als ich, hat rote Haare und Sommersprossen, und sie trägt eine Brille. Allerdings keine, die solche Fischaugen macht wie meine, sondern eine ganz normale. Ich finde, die Brille steht ihr. Für mich war Annemarie immer schon das hübscheste Mädchen, das ich kenne. Natürlich habe ich mich nie getraut, ihr das zu sagen. Sie arbeitet als Lehrerin, und warum sie noch immer bei ihren Eltern wohnt, weiß ich nicht. Sie danach zu fragen, habe ich mich auch nie getraut, ich bin einfach froh, dass sie nicht weggezogen ist.


    Eigentlich habe ich noch nie wirklich mit Annemarie gesprochen. Wenn ich sie sehe, bringe ich normalerweise keinen Ton heraus, meine Handflächen fangen an zu schwitzen und ich werde rot im Gesicht.


    Ihr Hund, der schwarze Schnauzer, beschnüffelt mein Bein. Praktischerweise heißt der Schnauzer Schnauzer, und ich brauche mir keinen blöden Hundenamen zu merken.


    „Was machst du denn hier draußen?“, fragt Annemarie mich. Wird sie rot? Es ist zu dunkel, um sicher zu sein.


    „Wir … äh … gehen spazieren“, lüge ich und deute ein wenig unbeholfen auf meine Freunde.


    Du redest mit ihr! Denk jetzt bloß nicht daran, dass sie dich heute Morgen nackt auf dem Fensterbrett gesehen hat! Vielleicht leidet sie ja an einer Störung des Kurzzeitgedächtnisses? Soll ja vorkommen …


    „Im Anzug?“


    „Ja … äh … es ist der Hochzeitstag meiner Eltern, weißt du …“ Eine lahmere Ausrede fällt mir offenbar nicht ein.


    „Deine Eltern sind doch in der Therme“, sagt sie stirnrunzelnd. „Ich habe gesehen, wie du heute Morgen den Neoprenanzug deiner Mutter eingepackt hast.“


    „Ja, ich … was?“


    „Na, der Gummianzug, den du heute Morgen in der Hand gehalten hast“, erklärt sie. „Ich nahm an, dass er deiner Mutter gehört, weil er rosa war. Wozu sie allerdings einen Neoprenanzug in eine Therme mitnimmt, ist mir nicht klar.“


    Ich starre Annemarie einige Momente lang an und kann mein Glück kaum fassen. Sie hat die schlaffe Priscilla heute Morgen für einen Taucheranzug gehalten …?


    „Hautprobleme“, murmele ich geistesgegenwärtig. „Meine Mutter leidet unter Hautproblemen. Daher der Neoprenanzug.“


    „Oh, verstehe. Und warum habt ihr euch so herausgeputzt, wenn deine Eltern doch gar nicht da sind?“


    „Wir geben heute eine Party“, erklärt Berni zu meinem Entsetzen. „Willst du auch kommen?“


    Ich trete ihm so heftig auf den Fuß, dass er aufjault. Schnauzer jault begeistert mit.


    Annemarie sieht mich verwirrt an.


    „Das ist keine gute Idee“, sage ich schnell. „Ich meine … das ist bloß eine … du würdest dich bestimmt langweilen …“


    „Oh“, sagt sie und klingt enttäuscht. „Okay. Wenn du mich nicht dabeihaben willst …“


    „Das ist es nicht“, sage ich schnell. „Ich würde mich freuen, wenn du … ein anderes Mal … mit mir …?“


    Sie sieht mich erwartungsvoll an – und dann wird ihre Aufmerksamkeit von etwas abgelenkt, das über unseren Köpfen sanft im Wind schaukelt.


    Annemarie kneift die Augen zusammen und starrt Priscilla an, die im Halbdunkel an dem Plakat hängt. „Was … ist denn das …?“


    Ich schaue nach oben und tue so, als hätte ich keine Ahnung, was sie meint. „Was denn?“


    „Wo?“, fragt Berni unschuldig.


    „Ich sehe nichts“, sagt Willi in harmlosem Ton.


    „Na das …“ Sie deutet nach oben. „Das sieht aus wie … oh mein Gott!“ Sie zieht ihre Hand zurück, als der sanfte Wind Priscilla umdreht. „Das ist ja eine … eine …!“ Annemarie wendet den Blick ab und hält sich eine Hand vor die Augen. „Oh Gott!“


    „Tatsächlich!“, rufe ich schockiert und wende ebenfalls meinen Blick ab.


    „Wie abstoßend! Widerlich!“ Berni und Willi tun so, als hätten sie die Puppe eben erst entdeckt und wären zutiefst erschüttert.


    „Wer hängt denn so etwas in unserer Straße auf?“, fragt Annemarie entsetzt und traut sich weder mich noch die Puppe anzusehen.


    „Keine Ahnung!“, rufe ich mit gespielter Fassungslosigkeit und wende mich meinen Freunden zu. „Wer könnte das nur getan haben?“


    „Ja, wer?“, fragt Berni und gibt sich Mühe, erschrocken zu klingen.


    „Das ist ja furchtbar!“, ruft Willi. „Wer macht denn sowas?“


    „Geschmacklos!“, rufe ich.


    „Ich kann gar nicht hinsehen!“ Berni schlägt sich die Hand vor die Augen.


    „Ich gehe sofort nach Hause und rufe die Polizei!“ Annemarie macht auf der Stelle kehrt und läuft los, der Schnauzer hinter ihr her.


    „Warte!“ Ich laufe ihr nach. „Ruf bloß nicht die Polizei!“


    „Warum nicht?“ Sie bleibt abrupt stehen. „Vielleicht treiben sich diese Perversen noch in unserer Straße herum! Dann muss die Polizei sie verhaften!“


    Genau das befürchte ich ja!


    „Wir kümmern uns darum“, verspreche ich hastig. „Meine Freunde und ich nehmen das in die Hand! Du musst dir keine Sorgen machen, morgen Früh ist diese grässliche Puppe verschwunden!“


    Etwas in Annemaries Blick ändert sich. Wenn sie mich so anschaut, wird mir ganz warm und mein Herz fängt an, schneller zu pochen.


    „Wirklich?“, fragt sie leise.


    Ich nicke tapfer, denn jetzt bringe ich kein Wort mehr heraus. Wie sie mich ansieht!


    „Du und deine Freunde, ihr wollt unsere Straße sicherer machen?“, haucht sie. „Ihr wollt euch diesen Perversen stellen?“


    Ich nicke wieder, in der Hoffnung, dass sie mich für einen schweigsamen harten Kerl hält, nicht für einen sprachlosen Waschlappen.


    „Oh, Fritz! Du bist ja so mutig!“ Und plötzlich umarmt Annemarie mich. Einfach so!


    Als sie mit Schnauzer in ihrem Haus verschwindet, stehe ich wie angewurzelt auf dem Gehsteig und starre ihr nach. Ich bin völlig überrumpelt, mein Herz schlägt Purzelbäume und ich fühle mich, als könnte ich fliegen! Was ist da gerade mit mir passiert?


    Als würde ich auf Wolken schweben, torkele ich zurück zu meinen Freunden.


    „Sie ruft nicht die Polizei“, ist alles, was ich neben einem dümmlichen Grinsen hervorbringe.


    „Oh“, keucht Berni erleichtert. „Gut. Blaulicht und Sirenen sind nämlich neben einer Hüpfburg und Benjamin Blümchen der Killer jeder SM-Party.“


    „Ich habe ihr versprochen, dass wir Priscilla da runterholen.“


    „Was?“, fragt Willi. „Wie denn?“


    „Keine Ahnung.“ Ich überlege. „Vielleicht holen wir uns doch die Leiter von den Sandmanns zurück …?“


    Doch bevor ich den Gedanken zu Ende denken kann, biegt ein Wagen in unsere Straße ein. Es ist ein alter VW-Bus, der mit bunten Farben lackiert ist. Zu unserer Verblüffung bleibt er vor meinem Haus stehen, und drei Fremde steigen aus. Es sind zwei Frauen und ein Mann, ich schätze sie auf Anfang zwanzig.


    „Hier soll irgendwo ‘ne Party steigen?“


    Wir starren die drei nur an, und Willi deutet wortlos auf mein Haus.


    „Alles klar, Mann.“ Der Typ nickt uns zu, und die drei marschieren direkt durch meinen Vorgarten ins Haus.


    „Was sind das für Typen?“, fragt Berni verwirrt.


    „Keine Ahnung“, murmele ich - und haste hinter den Dreien her.


    

  


  
    


    


    Kapitel 8


    


    „Steile Bude“, nickt eine der Frauen, während sie sich im Wohnzimmer umsehen. „Voll Retro und so …“


    Es stinkt noch immer entsetzlich nach dem verbrannten Sofa, deswegen reiße ich die Fenster auf. Der Typ kommt aus der Küche zurück, mit einer Bierdose meines Vaters in der Hand, und lässt sich zwischen die beiden Frauen auf die Couch fallen.


    Berni, Willi und ich tauschen unsichere Blicke aus. 


    „Gibt’s hier denn keine Musik?“, fragt der Typ und öffnet die Bierdose mit einem Zischen. Dann legt er die Füße auf den Tisch, mitten zwischen Bernis Analplug-Sammlung.


    „Doch“, murmele ich. „Klar. Musik. Einen Moment.“ Verwirrt schalte ich das Radio ein. Der Lieblings-Schlagersender meiner Eltern ist eingestellt, und deutsche Schlager-Evergreens dröhnen aus den Lautsprechern.


    „Entschuldigung“, sagt Berni unsicher zu den beiden Frauen, „aber ist eine von euch vielleicht Ledermaus69?“


    „Wer?“ Die Frauen kichern und lehnen sich an den Typ, der plötzlich etwas aus seiner Hose zieht und auf dem Tisch ausbreitet. Es sieht aus wie getrocknete Kräuter … will der Typ etwa Tee kochen?


    Berni zieht uns auf die Seite. „Was sind das für Leute?“, zischt er.


    „Woher soll ich das wissen?“, zische ich zurück und nicke den drei Fremden mit einem aufgesetzten Lächeln zu. „Du hast doch meine Adresse ins Internet gestellt mit dem Hinweis, dass hier heute eine Party steigt!“


    „Aber doch nicht für die dort!“ Bernis Stimme klingt vor Verzweiflung eine Oktave höher als sonst. „Wir wollten geile Schnecken hier haben, nicht diese -!“


    Inzwischen hat der Typ aus den Kräutern eine Zigarette gedreht, die er sich anzündet. Er nimmt einen Zug und reicht sie dann an seine beiden Begleiterinnen weiter. Meine Eltern erlauben eigentlich nicht, dass im Haus geraucht wird - aber wenigstens brauche ich kein Teewasser aufzusetzen.


    „Ist doch egal, wer die sind“, murmelt Willi. „Je mehr Leute, desto besser. Wer will schon auf eine Party, auf die keiner geht?“


    Berni nickt. Mit seinen weit aufgerissenen Augen wirkt er ein bisschen wie ein Irrer. „Ja! Genau, du hast Recht!“


    Dann klingelt es an der Tür. In der Erwartung, wieder Frau Sandmann draußen stehen zu sehen, öffne ich – und erstarre. Meine Kinnlade klappt runter, und ich gaffe die beiden Frauen auf meiner Türschwelle sprachlos an.


    Eine ist brünett, eine blond, und sie tragen enge schwarze Kleider, die so kurz sind, dass mir nur vom Hingucken heiß wird. Sie sind sehr stark geschminkt, ihre Haare sind streng zurückgebunden, und sie tragen geschnürte Stiefel mit schwindelerregend hohen Absätzen.


    Berni und Willi tauchen rechts und links von mir auf, und ihnen verschlägt der Anblick der Damen ebenfalls die Sprache.


    Reflexartig knalle ich den beiden Frauen die Tür vor der Nase zu.


    „Bist du verrückt?!“, keucht Berni und starrt mich an. „Das sind die zwei schärfsten Weiber, die ich je gesehen habe!“


    „Ich bin in Panik geraten!“ Ich fuchtele vor Nervosität wild mit den Händen herum. „Schließlich bin ich der Gastgeber!“


    Wie soll ich sie begrüßen? Sehr geehrte scharfe Weiber? Nein, zu förmlich. Und sie könnten es als abwertend empfinden, ich sollte eine neutrale Ansprache wählen. Liebe Gäste? Nein, es sind ja Frauen. Liebe Gästinnen?


    Während ich noch verwirrt überlege, reißt Berni die Tür auf und bittet die Damen ohne Umschweife herein.


    „Siehst du?“, zischt er mir wütend zu. „So macht man das!“


    „Die sollten lieber aufpassen, dass sie nicht auf deinem Sabber ausrutschen!“ zische ich beleidigt zurück und verwerfe meine wunderschön zurechtgelegte Ansprache. Dann greife ich nach Willis Arm, der wie ein Pinguin unter Schockstarre neben der Tür steht, und ziehe ihn hinter den Damen her ins Wohnzimmer.


    „Sind Sie … äh … SexyHexy?“, frage ich die Dunkelhaarige, die mit ihren High Heels fast einen Kopf größer ist als ich. Meine Stimme klingt piepsig und belegt. Ich räuspere mich, aber ich habe die Befürchtung, dass es nichts helfen wird.


    „Mein Name ist Ilona“, erwidert sie mit einem starken osteuropäischen Akzent. „Sie ist SexyHexy.“ Sie deutet auf ihre blonde Freundin. Dann legt sie ihren Finger unter mein Kinn und hebt meinen Kopf an, so dass ich sie ansehen muss. „Du hast uns bestellt?“


    Ich schlucke trocken. Diese Frau macht mich so nervös, dass meine Knie zu zittern anfangen. „Äh … bestellt?“ Ich zeige hilflos auf Berni. „Er hat euch eingeladen …“


    Ilona lässt mich los und stelzt zu Berni hinüber. Sie nimmt seinen Kopf zwischen ihre Hände. „Du bist ein schöner Mann …“


    Berni hängt in ihren Armen wie eine Marionette.


    Die Blonde streichelt währenddessen über Willis runden Bauch. „Ich liebe starke Männer“, raunt sie, ebenfalls mit einem sehr starken Akzent. „Mein Name ist Dragana …“


    Willi bringt bloß ein heiseres Fiepen hervor. Dragana packt beherzt Willis Hand und legt sie auf ihren Hintern. „Willst du mir zeigen, wie stark du bist?“


    Wieder fiept Willi. Er klingt wie ein verängstigtes Eichhörnchen.


    „Setzt euch!“, befiehlt Ilona und drückt Berni und mich in einen Sofasessel. „Ich werde tanzen für euch!“


    Sie dreht uns den Rücken zu, streckt uns ihren Hintern ins Gesicht und beginnt, sich zu den Schlagerklängen zu wiegen. Ihr enges Latexkleid ist wirklich verdammt kurz, und darunter trägt sie anscheinend … nun, nicht sehr viel.


    Berni und ich drängen uns immer weiter im Sessel zurück, je aggressiver Ilonas Kehrseite näher rückt. Währenddessen nebelt der merkwürdige Geruch der Zigaretten unserer anderen Gäste das ganze Wohnzimmer ein. Sie scheinen sich an dem Treiben überhaupt nicht zu stören, im Gegenteil, sie wirken wirklich entspannt!


    Ich werfe einen Blick zu Willi hinüber, der verzweifelt versucht, die blonde Dragana davon abzuhalten, sich an ihm zu reiben.


    „Du machst mich scharf!“, raunt sie und drängt sich an ihn. „Ich will dich, hier und jetzt!“


    „Möchten Sie … vielleicht ein Glas Sekt?“, quiekt Willi mit hochrotem Gesicht, während er immer weiter vor Dragana zurückweicht. „Oder ein paar Gummibärchen …?“


    „Schlag mich!“, herrscht Ilona plötzlich Berni an, so laut, dass wir beide uns erschrocken gegen die Sessellehne drängen, und drückt ihm dabei die Lederpeitsche in die Hand. Dann streckt sie ihm erwartungsvoll ihren Hintern ins Gesicht.


    Berni wirft mir einen hilfesuchenden Blick zu. Als ich unsicher mit den Schultern zucke, schiebt er vorsichtig Ilonas Hintern beiseite. „Entschuldigung“, murmelt er. „Frau … äh … ich glaube, wir haben hier das falsche Modell.“ Er deutet auf die Peitsche. „Ich habe mich damit nämlich vorhin aus Versehen selbst erwischt, und ich kann Ihnen versichern, das tut wirklich verdammt weh! Sie wollen bestimmt nicht, dass ich Sie damit verhaue …“


    „Du sollst mich schlagen!“, fordert sie und drückt Berni zurück in den Sessel. „Sofort!“


    Berni quetscht sich über die Armlehne aus dem Sessel und flüchtet mit der Peitsche ans andere Ende des Wohnzimmers. „Nein! Ich werde Sie damit ganz bestimmt nicht schlagen! Das tut nämlich weh!“


    „Los! Schlag mich!“


    „Nein!“


    Ilona scheucht Berni durch das gesamte Zimmer – es ist beeindruckend, was für ein Tempo sie in den hohen Hacken hinlegt! Berni, mit der Peitsche in der Hand, läuft im Kreis um den Wohnzimmertisch, Ilona bleibt ihm hart auf den Fersen – und ich habe ein bizarres Déjà-vu. Habe ich diese Szene nicht schon einmal so ähnlich erlebt?


    „Was?“, kreischt Dragana plötzlich. „Du sagst nein?“


    Willi steht wimmernd vor ihr, wie ein 130-Kilo-Häufchen Elend, und verstrickt sich in hilflose Erklärungsversuche. „Nein, so ist das nicht, ich möchte Sie bloß vorher kennenlernen, bevor ich Sie … äh … verhaue. Sowas mache ich nämlich normalerweise nicht, und es ist viel schwerer, als ich gedacht habe … vielleicht kann ich Sie anrufen? Ein, äh, anderes Mal?“


    „Ilona!“, schreit Dragana aufgebracht. „Sie wollen uns nicht!“


    Ilona hört auf der Stelle auf, Berni zu jagen. Sie richtet sich zu ihrer beachtlichen Größe auf und fixiert Berni und mich mit vor Wut blitzenden Augen.


    Oh Mann! Ich kauere mich im Sessel zusammen und Berni hebt die Peitsche wie eine Waffe, um Ilona damit auf Abstand zu halten.


    „Ist das wahr?“, faucht Ilona.


    „Na ja …“, murmele ich. „Äh …“


    Ilona reißt Berni die Peitsche aus der Hand und schleudert sie zu den anderen Sextoys auf den Tisch. Berni weicht ängstlich zurück, als Ilona die Hände in die Hüften stemmt. „Wir gehen. Aber vorher bezahlst du uns!“


    „Bezahlen?“, keucht Berni verständnislos.


    „Dreihundert Euro“, nickt Ilona bestimmt. „Für jede von uns.“


    „Augenblick mal.“ Berni hebt die Hände. „Von Bezahlen war nie die Rede!“


    Dragana baut sich neben Ilona auf, die Hände ebenfalls in die Hüften gestemmt. Die beiden sehen aus wie Amazonen – aber nicht auf eine aufregende Art. Eher auf die Art, bei der man sich vor Angst in Hosen machen möchte. Berni schrumpft immer mehr zusammen.


    „Wir bezahlen euch bestimmt keine sechshundert Euro!“, murmelt er tapfer. „Wir haben euch zu einer Party eingeladen, nichts weiter!“


    „Genau!“, nickt Dragana. „Ihr habt uns eingeladen. Also müsst ihr uns auch bezahlen!“


    Ich schiebe mich vorsichtig aus dem Sessel, darauf bedacht, den beiden Amazonen nicht zu nahe zu kommen. „Das ist ein Missverständnis“, versuche ich in diplomatischem Ton die Wogen zu glätten. „Wir wollten, dass ihr herkommt, aber nicht für … äh … Geld.“


    „Ihr wollt nicht zahlen?“, fragt Ilona herausfordernd.


    „Nein“, piepst Berni.


    „Wie gesagt, das war bloß ein Missverständnis“, murmele ich. „Ich hoffe, ihr versteht das …“


    Die beiden drehen sich um und stolzieren wortlos zur Tür. Mir fällt ein Stein vom Herzen.


    „Danke“, sage ich, während ich ihnen folge, „seht ihr, wenn man miteinander redet, dann löst sich alles in Wohlgefallen aahhh!“


    Ich taumle rückwärts, als die Frauen die Haustür öffnen und ein Riesenkerl ins Vorzimmer stürmt. Hat der Kerl etwa vor unserer Haustür gewartet? Er wiegt bestimmt so viel wie Willi, aber an ihm sind alles Muskeln! Er ist unrasiert, hat Narben im Gesicht, und sieht aus, als würde er Jungs wie uns noch vor dem Frühstück erledigen.


    „Dragomir! Sie wollen nicht zahlen!“ Ilona deutet auf uns, als würde sie einen Bluthund auf uns hetzen.


    „Was?!“, brüllt Dragomir los und stürzt hinter mir her ins Wohnzimmer.


    Willi, Berni und ich drängen uns erschrocken in eine Ecke.


    „Ihr habt die Damen eingeladen, und jetzt wollt ihr nicht bezahlen? Ich werde das Geld aus euch herausprügeln!“ Dragomir donnert mit großen Schritten und geballten Fäusten auf uns zu.


    „Hilfe!“, brüllen Willi und Berni, und heben schützend ihre Arme über den Kopf


    „Schon gut!“, schreie ich mit zusammengekniffenen Augen, und meine Stimme bebt vor Angst. „Ich werde nachsehen, wie viel Bargeld meine Eltern im Haus haben, okay? Kein Grund, uns zusammenzuschlagen!“


    „Dann geh nachsehen, Zwerg!“, herrscht Dragomir mich an. „Und beeil dich, sonst nehme ich mir deine beiden Freunde hier vor!“


    Zitternd schiebe ich mich an dem riesigen Kerl vorbei, um hinauf ins Schlafzimmer meiner Eltern zu laufen. Unter Garantie haben wir keine solche Summe im Haus! Aber vielleicht gelingt es mir, Zeit zu schinden und die Polizei zu rufen, damit sie diesen Kerl festnimmt, bevor er uns alle Knochen bricht!


    Mit klopfendem Herzen durchquere ich das Wohnzimmer, doch noch bevor ich die Treppe erreiche, ertönt wieder eine fremde Stimme an der offenen Haustür.


    „Polizei!“


    Im nächsten Moment stehen vier bewaffnete Beamte im Vorzimmer. Mein Kopf schwirrt. Mann, sind die schnell! Ich habe sie doch noch nicht mal gerufen!


    Ich bemerke erst jetzt, dass einer von ihnen Priscilla unter dem Arm trägt.


    „Ihre Nachbarin hat uns gerufen“, erklärt der Beamten Ilona, weil er sie offenbar für die Hauseigentümerin hält. „Sie hat nachts aus dem Fenster gesehen und gedacht, jemand hätte sich im Baum erhängt. Doch wie sich herausgestellt hat, war es nur ein makabrer Scherz.“ Er wackelt mit der Puppe. „Die gehört angeblich Ihnen?“


    „Über der gesamten Straße liegt außerdem ein verdächtiger Geruch“, erklärt einer seiner Kollegen. „Der scheint aus Ihrem Haus zu kommen. Haben Sie etwas dagegen, wenn wir uns bei Ihnen umsehen?“


    Ich stolpere hinter den Polizisten her ins Wohnzimmer. Ihre Blicke gleiten über die leichtbekleideten Damen, unsere Sextoys auf dem Wohnzimmertisch, und bleiben dann an dem Typen und seinen Freundinnen hängen, die immer noch auf dem Sofa liegen und die ich schon fast vergessen hatte. Ihre Kräuter sind noch immer auf dem Wohnzimmertisch ausgebreitet.


    „Gott sei Dank, dass Sie da sind, Inspektor!“, rufe ich und trete auf die Polizisten zu. Aus einem mir unbegreiflichen Grund weichen die Beamten zurück und legen ihre Hände an ihre Pistolen. „Dieser Mann hat uns bedroht! Er ist in mein Haus eingedrungen und hat gedroht, uns zu verprügeln!“ Ich deute auf Dragomir, der immer noch mit geballten Fäusten vor meinen Freunden steht.


    „Ist das hier Ihr Haus?“, fragt mich einer der Beamten.


    „Ja“, nicke ich entschieden. „Mein Name ist Fritz Biedermann, und ich wohne hier.“


    Die Beamten wechseln einen raschen Blick, und im nächsten Augenblick klicken Handschellen um meine Handgelenke. „Herr Biedermann, Sie sind festgenommen wegen des Verdachts auf das Betreiben eines illegalen Bordells und wegen dem Besitz von Rauschgift. Jetzt wissen wir, woher dieser eindeutige Geruch draußen auf der Straße gekommen ist! Sie veranstalten in Ihrem Bordell eine Drogenparty!“


    Ich muss mich wohl verhört haben!


    „W-was?“, stottere ich. „Das kann unmöglich Ihr Ernst sein!“


    „Sie haben das Recht zu schweigen“, fährt der Beamte fort, während seine Kollegen Dragomir, Ilona, Dragana, meinen Freunden und den drei Fremden auf der Couch ebenfalls Handschellen anlegen. „Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können …“


    Den Rest kriege ich nicht mehr mit, weil sich dumpfer Nebel um meinen Verstand legt. Das muss ein Albtraum sein! Erst als man mich nach draußen verfrachtet, gemeinsam mit Willi und Berni ein einen Polizeiwagen steckt und unser Haus, die Hüpfburg und Benjamin Blümchen hinter uns zurückfallen, begreife ich langsam, dass es kein Albtraum ist.


    Wir sind verhaftet worden! Mir wird übel, alles beginnt sich zu drehen, und mir wird schwarz vor Augen.


    

  


  
    



    Kapitel 9


    


    „Ihr müsst zugeben, dass das aufregendste Wochenende war, das wir je hatten!“ Berni lehnt sich auf der Couch zurück.


    Es ist Sonntagabend, und wir sind in der WG. Das Fliesen-Gips-Gemisch auf dem Boden des Klos ist mittlerweile eingetrocknet, aber das ist uns sowieso egal, denn nach der Nacht in der Gemeinschaftszelle mit den drei Kiffern, den beiden Nutten und dem Zuhälter – mit nur einer Toilette! – sind wir Schlimmeres gewöhnt.


    Ja, unsere drei Gäste haben tatsächlich gekifft, und Ilona und Dragana sind Prostituierte, und Dragomir ihr Zuhälter – das ist mir zwar schon gedämmert, als sie das Geld von uns verlangt haben, aber so richtig klargeworden ist es mir erst, nachdem ich in der Zelle wieder zu mir gekommen bin. Und die Kräuter des Typen und seiner Freundinnen waren anscheinend wirklich nicht zum Teekochen bestimmt.


    „Gut, dass deine Eltern uns aus dem Knast geholt haben“, murmelt Willi.


    Ich brumme undeutlich etwas vor mich hin. „Danke, dass ihr mich vorübergehend hier wohnen lasst. Meine Eltern werden nie wieder mit mir reden! Als ich meinen Vater von der Polizeistation aus angerufen und ihm erzählt habe, dass ich wegen des Betreibens eines Bordells in unserem Haus und wegen Rauschgiftbesitz festgenommen worden bin, dachte ich, er kriegt einen Herzinfarkt!“


    „Wie gut, dass sie den Polizisten klarmachen konnten, dass wir unschuldig sind“, murmelt Berni.


    „Ich schätze, die Tatsache, dass dieser Dragomir per Haftbefehl gesucht wird, hat geholfen“, seufze ich. „Und auch, dass Ilona und Dragana schon mehrfach vorbestraft sind, ebenso wie die Kiffer-Typen.“


    „Wir sind echt harte Kerle“, grinst Berni. „Seht euch bloß an, mit welchen Leuten wir samstags feiern!“


    Ich richte mich auf der Couch auf. „Bist du irre? Das machen wir nie wieder! Mir reicht’s! Ich habe ein für allemal die Schnauze voll davon, Frauen übers Internet kennenzulernen!“


    „Ich auch“, murmelt Willi verstört. „Diese Dragana hat mir echt Angst gemacht! Mehr noch als ihr Zuhälter …“


    „Schon gut.“ Berni gibt klein bei. „Ich habe mir diese ganze Herren der Lust-Sache auch irgendwie anders vorgestellt.“


    „Das war’s für mich“, erkläre ich entschieden. „Ich bin raus. Ich werde mich nie wieder für Mr Lightgrey oder sonst wen ausgeben!“


    „Die Herren der Lust sind erledigt“, murmelt auch Willi. „Vorbei. Tot und begraben.“


    „Einverstanden.“ Berni nickt ernst, holt seinen Laptop und ruft unser Profil auf. Der rote Briefumschlag leuchtet, wir haben eine neue Anfrage.


    Ohne den Umschlag anzuklicken, löscht Berni unser Profil.


    „Unwiderruflich löschen?“, fragt er uns, als das kleine Fenster mit der Frage auf dem Bildschirm erscheint.


    Willi und ich nicken entschieden – und mit einem letzten Klick sind die Herren der Lust Geschichte.


    


    

  


  
    


    


    Epilog


    


    Sechs Monate später.


    


    Schnauzer springt zwischen Annemarie und mir hoch.


    „Er riecht die Pizza!“, grinst Annemarie.


    Ich halte den Karton höher, damit der Hund nicht drankommt. Es ist eine Riesen-Familienpizza, und ich bin sicher, dass er ein Stück davon abbekommen wird, sobald wir in der WG sind.


    „Kennst du diese Barbara?“, fragt mich Annemarie, während wir die Treppen hinaufsteigen.


    „Nein. Es kommt mir aber so vor, weil Berni seit zwei Monaten über nichts anderes mehr redet als über seine neue Kollegin!“ Ich verdrehe die Augen, muss aber grinsen.


    „Und er hat endlich den Mut gefunden, sie für heute Abend einzuladen? Das finde ich schön.“


    „Es ist ja bloß ein WG-Essen, kein Date.“


    Annemarie schmunzelt verschmitzt und stupst mich in die Seite. „Wenn ich mich recht erinnere, dann hast du dieselbe Strategie auch bei mir angewendet.“


    Ich werde rot, schmunzele aber zurück. „Hat doch geklappt, oder nicht?“


    Sie bleibt vor der Wohnungstür stehen. „Darf ich dich was fragen, Fritz?“


    „Klar.“


    „Dieses merkwürde Wochenende vor sechs Monaten, nach dem du so überstürzt ausgezogen bist … da hatte ich Angst, dass ich dich nie wiedersehen würde. Ich war so überrascht, als du dann eines Tages vor meiner Schule aufgetaucht bist und mir erzählt hast, dass du jetzt bei Berni und Willi in der WG wohnst, und mich zum Essen eingeladen hast.“


    „Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen“, gebe ich etwas verlegen zu. „Und ich war schrecklich nervös.“


    „Ich auch“, nickt sie. „Aber … was ich dich schon länger fragen wollte … wieso bist du damals in der Früh nackt auf dem Fensterbrett gehockt?“


    „Oh … äh … ich habe Yoga gemacht“, schwindele ich. Diese Ausrede habe ich mir schon vor einiger Zeit zurechtgelegt, für den Fall, dass Annemarie mich jemals danach fragen sollte. „Äh … an der frischen Luft. Ist gesund.“


    „Ich wusste ja gar nicht, dass du Yoga machst!“


    Ich zucke mit den Schultern. „Hab‘ aufgehört. War zu schmerzhaft.“ Das ist nicht gelogen, ich habe noch wochenlang Kakteenstacheln aus meinem Hintern gezogen.


    „Ich habe noch eine Frage … habt ihr jemals den Perversen gefunden, der diese Puppe aufgehängt hat?“


    „Nein“, sage ich schnell. „Aber ich garantiere dir, wer auch immer das getan hat, diese Verrückten kommen nie wieder zurück!“


    Sie lächelt, als ich die Tür für uns öffne. Im Wohnzimmer läuft uns ein aufgelöst wirkender Berni entgegen.


    „Ach, ihr seid es bloß“, stöhnt er erleichtert. „Ich dachte schon, es wäre Barbara … und ich bin mit meinem Outfit noch nicht zufrieden! Wie sehe ich aus?“ Er dreht sich im Kreis, damit wir ihn von allen Seiten begutachten können.


    „Du siehst toll aus, Berni“, beruhigt ihn Annemarie. „Kein Grund zur Panik.“


    „Meinst du?“ Berni lächelt nervös.


    „Wo ist Willi?“, frage ich, stelle den Karton mit der Pizza auf den Wohnzimmertisch und schiebe ihn aus Schnauzers Reichweite.


    „Der ist nicht mehr von seinem PC wegzukriegen, seit er herausgefunden hat, dass Fantazzztic Conny von Gamezzz Online in Wahrheit Cornelia heißt und nicht Conrad, wie er immer angenommen hat“, schmunzelt Berni.


    Ich ziehe überrascht die Augenbrauen hoch. „Fantazzztic Conny – das ist doch der, mit dem Willi schon so viele Computerspiele gemeinsam bewertet hat, oder? Der so ein toller Gamer ist? Das ist ein Mädchen?“


    Berni nickt. „Er hat es erst jetzt rausgekriegt. Das kommt davon, wenn man von zuhause arbeitet und mit den eigenen Kollegen nur über einen Chat kommuniziert! Und wenn Willi nicht einmal für Pizza sein Zimmer verlässt, dann hat es ihn wohl ganz schön erwischt!“


    In dem Moment läutet es an der Tür.


    „Oh, Mann“, murmelt Berni, streicht sein Hemd glatt und geht auf die Tür zu. „Das muss Barbara sein. Wünscht mir Glück!“


    


    ENDE.
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